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DER ANFANG

Das Leben ist eine Aneinanderreihung flacher Atemzüge. Und mit jedem Atemzug kann sich alles ändern.

Einatmen.

Mit meinem Bruder Jack die letzten Cornflakes essen. Von zu Hause abhauen.

Ausatmen.

Beim Abwaschen herumalbern. Einen Schuss abfeuern.

Einatmen.

In einer langweiligen Geschichtsstunde sitzen. Vom Schulpsychologen aus der Klasse geholt werden. Erfahren, was mit meinem Bruder geschehen ist.

Ausatmen.

All das in einem flachen Atemzug.

Die Schüler der Troy-Tech-Highschool hasteten zu ihren Autos auf dem Schulparkplatz. Jeder wollte der Erste auf der Straße sein, aber vor allem wollten sie vor den Bussen losfahren. Weil Freitag war und die Frühjahrsferien bevorstanden, hatte man das Gefühl, sie würden aus dem Gefängnis entlassen werden. Zum Glück hatte mich der Schulpsychologe ein paar Minuten früher gehen lassen. Nur drei Autos waren vor meinem zerbeulten kleinen Honda Civic. Langsam rollte ich der Freiheit entgegen, nach der ich mich sehnte wie alle anderen, vielleicht sogar mehr.

Mein Telefon summte und ich las die SMS. Sie war von Brooke, die wissen wollte, ob ich mit zum Zelten käme – mit ein paar Freunden Würstchen und Marshmallows grillen, Gruselgeschichten erzählen, versuchen sich gegenseitig zum Lachen zu bringen. Würde ich je wieder lachen können? Ich konnte es mir nicht vorstellen.

Wenn Jack noch am Leben gewesen wäre, hätten wir beide mitfahren können. Doch mein Zwillingsbruder war vor drei Wochen bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem begleitete mich der Schmerz, ihn für immer verloren zu haben, überallhin. Wie einen Rucksack schleppte ich ihn mit mir herum und bei jedem Schritt schlug er mir rhythmisch mitten ins Herz.

Ich hatte keine Lust, zelten zu gehen, doch die Vorstellung, die ganze Woche bei meiner Pflegefamilie abzuhängen, war noch schlimmer. In dem Haus würde ich ständig an Jack erinnert werden, seine Abwesenheit wäre allgegenwärtig. Das Auto vor mir bog auf die Straße und ich folgte ihm entschlossen, ohne das Stoppschild zu beachten. Zehn Minuten später fuhr ich in die Einfahrt des großen, zweigeschossigen Hauses, in dem mein Bruder und ich die letzten drei Jahre gelebt hatten. Beim Eintreten wurde ich von den Geräuschen und dem Geklapper einer Fernseh-Kochshow empfangen und vom Lärm der Kleinen, die mit dem Hund tobten. Es roch nach Hafer-Brownies. Jack hat Brownies geliebt.

»Bist du es, Jocelyn?«, rief meine Pflegemutter aus der Küche.

Bevor ich antworten konnte, schaute Marilyn bereits mit einem Topflappen in der einen und einem Wender in der anderen Hand um die Ecke. Sie blies sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Hast du entschieden, ob du mit zum Zelten fahren willst?«

»Ja, ich glaube, ich fahre mit.«

»Gut.« Eine Eieruhr piepte und sie verschwand wieder in der Küche. Über die Schulter rief sie mir noch zu: »Du hast übrigens einen Brief bekommen. Er liegt in deinem Zimmer.«

Ich holte einen Schlafsack aus dem Schrank im Flur und machte mich auf den Weg nach oben. In meinem Zimmer ließ ich ihn auf den Boden fallen. Mit den Gedanken war ich bei der Zelttour – was ich einpacken musste, was ich anziehen würde, worüber ich auf keinen Fall reden wollte. Dann fiel mein Blick auf den Brief. Wahrscheinlich wieder Infomaterial von einem College, dachte ich.

Ich nahm ihn und betrachtete ihn genauer. Wortlos öffnete sich mein Mund und ein Zittern breitete sich in meinem Körper aus, wie ein Nachbeben, das auf eine schwere Erschütterung folgt.

Der Brief war von Jack.
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MARATHON

Wann immer möglich hielt ich mich im Schatten der Gebäude. Meine Schuhsohlen schlugen beim Rennen einen verzweifelten Rhythmus auf den nassen Gehsteig: Ich muss zu ihm … zu ihm … zu ihm … In der Ferne brummten Fahrzeugmotoren. Ich hastete durch Seitenstraßen und über ungeschützte Fußgängerüberwege. Keuchend erreichte ich die Arsenal Street, die in den Public Square von Watertown mündete. Die Regentropfen bildeten im Schein der Straßenlaternen kleine Lichtkreise, die mich an Van Goghs Sternennacht erinnerten – das Lieblingsbild meines Bruders Jack. Zu jeder anderen Zeit hätte ich die fast unwirkliche Schönheit wahrgenommen, doch in dem Moment konnte ich lediglich denken: Es ist viel zu hell hier.

Vom Regen bis auf die Haut durchnässt, wurde ich immer schneller, während ich die verlaufende Wimperntusche von meinen Augen wegblinzelte. An einer Bankfiliale fiel mein Blick auf die Uhrzeit: 22:07. Ich befand mich drei Stunden von meinem sicheren Zuhause entfernt und hatte mich nicht mehr so gefürchtet, seit ich diese Stadt im Norden des Bundesstaats New York vor fünf Jahren verlassen hatte. Den Regen, der mir erbarmungslos auf den Körper und ins Gesicht prasselte, nahm ich kaum wahr. Die Angst schaltete jegliches Schmerzempfinden aus.

Zwei Autos näherten sich mit hohem Tempo. Ihre Scheinwerfer blendeten mich wie Blitzlichter. Schnell wich ich einen Schritt zurück in die Dunkelheit. Das Herz schlug mir bis zum Hals und meine Lungen brannten. Nachdem sie vorbeigefahren waren, sprintete ich über die breite Straße. Auf dem Public Square angekommen lief ich an dem Lady-Spray-Brunnen vorbei, dessen Wasser im Regen plätscherte, und weiter an den großen Backsteingebäuden entlang, die den Platz säumten und in deren Schatten ich mich etwas weniger angreifbar fühlte. Von dort bog ich in eine Gasse ein und huschte dann über den leeren Parkplatz einer Bank. Es war nicht mehr weit! Beim Laufen kreisten meine Gedanken um eine einzige Frage: Wird er noch da sein?

Noah Collier war ein Gewohnheitsmensch. Nur in diesen Gewohnheiten bestand meine Chance, ihn zu finden. Kurze Zeit später bog ich um eine Ecke und sah mein Ziel vor mir: ein schlecht beleuchteter Parkplatz. Eilig schaute ich mich um und Erleichterung machte sich in mir breit, als ich seinen schwarzen Jeep Cherokee erblickte.

Ich musterte das Gebäude aus grauem Stein. Er war also noch im Dojo, um zu trainieren, doch ich konnte unter keinen Umständen in die Kampfsporthalle hineinmarschieren und nach ihm Ausschau halten. Stattdessen musste ich warten. Aber wie lange? Einfach auf dem Parkplatz stehen zu bleiben, für meine Verfolger deutlich sichtbar, war ausgeschlossen. Deshalb lief ich zu seinem Wagen, wischte mir die nassen Haare aus dem Gesicht und versuchte die Tür zu öffnen. Abgeschlossen. Dann fiel mir der gestrige Abend ein, als ich ihn ausspioniert hatte. Er hatte mehrere Kisten aus dem Kofferraum des Jeeps geholt. Ich ging nach hinten und probierte die Klappe. Sie war unverschlossen.

Nachdem ich eine Kiste Wasserflaschen beiseitegeschoben hatte, kletterte ich hinein, was nicht gerade leicht war. Immerhin bin ich fast eins fünfundachtzig und damit ziemlich groß für ein Mädchen. Ich rollte mich zusammen, so gut es ging, und zog die Klappe zu. Dann lag ich im Dunkeln und lauschte, wie der Regen aufs Dach trommelte, während sich mein Atem langsam beruhigte. Vielleicht war dies ohnehin die bessere Lösung, denn wahrscheinlich wäre Noah nicht begeistert mich auf dem Beifahrersitz zu erblicken.

Es tat gut, dem Regen entkommen zu sein, doch ich wusste, dass mich jemand verfolgte, und meine Angst verschlimmerte sich, als mir klar wurde, wie ausgeliefert ich hier war. Eingequetscht im Kofferraum und unbewaffnet konnte ich mich kaum bewegen, geschweige denn verteidigen. Ich lauschte angestrengt durch das Prasseln des Regens hindurch auf Schritte. Wenn mich tatsächlich jemand beschattet hatte, würde, wer auch immer es war, in wenigen Sekunden hier sein. Ein erneuter Adrenalinschub brachte mich fast dazu, aus dem Fenster zu schauen. Ich unterdrückte den Impuls jedoch und nach einigen Minuten erlaubte ich mir den Gedanken, dass ich davongekommen sein könnte.

Jetzt, da ich ruhig dalag, begann ich zu frieren und ertappte mich bei dem Wunsch, Noah würde bald kommen. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich mich dann verhalten sollte, da er mir unter Umständen nicht viel Zeit für Erklärungen lassen würde. Fröstelnd versuchte ich, es mir so bequem wie möglich zu machen, und wartete. Ich war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie hatte es so weit kommen können?

Als ich Noah den Tag über beobachtet hatte, war ich zu keiner Zeit davon ausgegangen, ihn anzusprechen. Doch vor etwas weniger als einer Stunde war mein Auto vom Parkplatz eines Internetcafés gestohlen worden. Darin lag fast alles, was ich aus dem Haus meiner Pflegeeltern in Troy mitgenommen hatte, unter anderem Geld, Kleidung, Handy und Laptop. Was mir noch blieb, waren einige Ausweise, die Schlüssel zu dem gestohlenen Wagen und der Brief, der mich überhaupt dazu veranlasst hatte, hierherzukommen.

Noch beunruhigender aber war, dass ich das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Mein Instinkt, der mich fast in den Wahnsinn trieb, sagte mir, dass derjenige, der mein Auto gestohlen hatte, es nicht dabei belassen würde. Da die Polizei von Watertown nicht in Frage kam, war Noah meine letzte Rettung.

Das Klicken eines Schlosses ließ mich zusammenfahren. War er endlich da? Die Fahrertür wurde geöffnet und der Innenraum von einem kalten, grellen Licht erfüllt. Ich blinzelte und machte mich noch kleiner. Was nun? Noah war nicht der Typ, der gelassen darauf reagieren würde, dass ich mich in seinem Wagen versteckt hielt, egal welche Erklärung ich vorbrachte. Wenn ich dann auch noch überraschend hinter seinem Rücken auftauchte, hätte ich im nächsten Moment wahrscheinlich eine Faust im Gesicht. Also beschloss ich mich still zu verhalten.

Er stieg ein und schlug die Tür zu, womit das Licht erlosch. Dann startete er den Motor und ein mir unbekanntes Lied begann laut aus dem Radio zu schallen. Er parkte den Jeep aus, fuhr auf die Straße und beschleunigte. Flüchtige Schatten flogen durch den Innenraum des Wagens wie dunkle, transparente Fledermäuse. Meine Position war schon vorher nicht bequem gewesen, doch durch das Ruckeln während der Fahrt wurde es noch schlimmer. Der Kofferraum eines Jeeps war eindeutig nicht für Passagiere gebaut und ich hatte das dringende Bedürfnis, mich zu bewegen, weil meine Füße dabei waren einzuschlafen. Behutsam versuchte ich meine Position zu verändern, ohne dass er meinen Kopf im Rückspiegel sah. In einigen scharfen Kurven konnte ich nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. Außerdem war mir eiskalt. Sollte er die Heizung angestellt haben, kam von der warmen Luft hinten jedenfalls nichts an.

Die Fahrt dauerte ungefähr zehn Minuten, kam mir aber viel länger vor. Im Kofferraum eines Typen zu liegen, mit dem ich seit fast fünf Jahren nicht gesprochen hatte, fühlte sich nicht besonders gut an. Würde er mich überhaupt erkennen? Ich hatte mich stark verändert. Während ich dem Regen, dem Radio und dem gleichmäßigen Schwingen der Scheibenwischer lauschte, überlegte ich, wie ich ihn am besten ansprechen sollte.

»Hi Noah, ob du es glaubst oder nicht, ich bin’s, Jocelyn Harte, und ich glaube, wir sollten uns unbedingt mal unterhalten. Ich weiß, dass wir uns lange nicht gesehen haben und nicht als beste Freunde auseinandergegangen sind. Immerhin hast du mir gesagt, du würdest mich umbringen, wenn du mich je wiedersiehst, aber damals waren wir noch Kinder und du hast es sicher nicht ganz ernst gemeint, oder?«

Genau, das klappt bestimmt.

Wir verließen das Stadtzentrum und folgten der Woodard Hill Road, die entlang des Black River verlief. Ich hätte erleichtert sein müssen, da ich vor meinem Verfolger in Sicherheit war, doch das Gefühl stellte sich nicht ein. Stattdessen machte ich mir Gedanken darüber, wie allein ich war. Nein, nicht allein. Schlimmer. Abhängig von einem Typen, der keine Ahnung hatte, dass ich mich in seinem Wagen versteckte.

Irgendwann wurde der Jeep langsamer, bog nach links ab und fuhr einige Minuten später in eine Einfahrt, wo er sanft zum Stehen kam. Ich hörte, wie sich ein Garagentor hob. Dann rollten wir noch ein Stück vor. Im nächsten Moment prasselte kein Regen mehr aufs Autodach und der Innenraum des Fahrzeugs wurde wieder von grellem Licht erfüllt. Hinter uns schloss sich das Garagentor. Noah schaltete den Motor ab. Das Radio verstummte ebenfalls. Ich verhielt mich ganz still, drückte mich so eng wie möglich an die Rückseite der Sitze und analysierte jedes Geräusch.

Die Fahrertür wurde geöffnet. Noah stieg aus und schlug sie wieder zu. Mit gespitzten Ohren lauschte ich seinen knirschenden Schritten auf dem sandigen Beton. Ich war mir sicher, dass es schlauer wäre, ihn nicht hier anzusprechen, sondern zu warten, bis er drinnen war. An die Tür zu klopfen, die von der Garage in seine Doppelhaushälfte führte, würde ich nicht wagen, aber ich konnte mich hinausschleichen und vorne am Eingang klingeln.

Er entfernte sich vom Wagen und ich hörte, wie er eine Tür hinter sich zuzog. Für einen Moment atmete ich erleichtert auf, auch wenn mir das Herz noch immer bis zum Hals schlug. Ich rappelte mich hoch auf die Knie und blickte aus dem Fenster. Ich war allein. Da sich die Kofferraumklappe von innen nicht öffnen ließ, kletterte ich über den Rücksitz und stieg dann aus. Ich schaute mich in der Garage um und entdeckte zwei Türen. Eine führte nach drinnen, die andere in den Garten. Das war mein Weg, aber ich musste leise sein, damit er mich nicht hörte. Da ich ihn ausspioniert hatte, wusste ich, dass die andere Hälfte des Doppelhauses leer stand. Zumindest würde es keine Probleme mit neugierigen Nachbarn geben.

Ich hatte mich gerade in Bewegung gesetzt, als ich plötzlich das leise Knirschen von Sand auf Beton vernahm. Ich fuhr herum und sah Noah in ganzer Größe vor mir – eine halbe Sekunde bevor er mich packte und gegen den Jeep schleuderte. Durch die Wucht wurde mein Nacken zusammengestaucht und ich schrie auf, doch er brachte mich zum Verstummen, indem er seine Hände um meinen Hals schloss und zudrückte. Ich wehrte mich, aber er hatte Arme wie ein Orang-Utan, so dass meine Schläge ihn nicht erreichten, und meinen Tritten wich er mühelos aus. Körperlich kam ich nicht gegen ihn an, deshalb versuchte ich es verzweifelt mit Worten, doch sein Griff wurde immer fester, und mehr als ein Grunzen und Schnaufen brachte ich nicht heraus, während ich nach Luft rang. Es gab keinen Ausweg!

Wie besessen bohrte ich meine Fingerkuppen in seine Hände, was jedoch keinerlei Effekt hatte. Mir fiel nichts anderes mehr ein, als den Namen zu nennen, der mich vielleicht retten könnte. Ich blickte in sein wütendes Gesicht und begann zwei entscheidende Wörter ständig zu wiederholen. Aber es kam kein Laut über meine Lippen. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein japsender Fisch. Doch ich gab nicht auf. Immer wieder formte ich die beiden Wörter mit dem Mund, so klar ich konnte, und blickte ihm dabei in die funkelnden Augen.

Warum verstand er denn nicht? Ich befand mich doch nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht! Konnte der Idiot nicht Lippen lesen? Inzwischen toste das Blut wie eine donnernde Brandung in meinen Ohren und mein Gesicht fühlte sich heiß und geschwollen an. Meine Sicht verschwamm. Er würde mich umbringen!

Ich ließ die Hände sinken und wehrte mich nicht mehr, sondern blickte nur noch mit letzter Kraft zu ihm auf und wartete darauf, dass mich die Ohnmacht überwältigen würde. Ich flehte ihn mit den Augen an, doch es war zwecklos. Um Hilfe zu bitten war noch nie meine Stärke gewesen. Außerdem war es schwierig, hilflos zu wirken, wenn man fast genauso groß war wie der Angreifer.

Der eiserne Griff um meine Kehle lockerte sich gerade lange genug, dass ich einige Male Luft holen konnte. Dann trat Noah noch näher an mich heran. »Du hast zwei Sekunden für eine Erklärung.«

Ich öffnete die Lippen, um zu sprechen, nur um mit Schrecken festzustellen, dass ich auch jetzt keinen Ton herausbrachte. Noah drückte wieder fester zu. Ich nahm meine letzte Kraft zusammen und krächzte: »Dritter Freak!«

Sofort ließ Noah mich los, als hätte er sich verbrannt. Er trat einen Schritt zurück und starrte mich an. Sein Gesicht zeigte erst Erstaunen, dann Zweifel, dann Wut. Allerdings konnte ich nicht allzu genau darauf achten, da ich zu sehr damit beschäftigt war, gierig so viel köstliche Luft wie möglich einzuatmen. Am ganzen Körper zitternd rutschte ich langsam am Jeep herab zu Boden. Noah sprang vor, um mich aufzufangen, doch in dem Moment schwang ich meine Faust mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, in seine Richtung. Ich traf ihn an einer empfindlichen Stelle. Er krümmte sich und fiel mit einem Stöhnen auf die Knie.

Eine Weile blieben wir beide so sitzen: ich mit dem Rücken am Reifen und mit dem Hintern auf dem kalten Betonboden und er zusammengekauert vor mir. Wortlos starrten wir uns an.
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DER BRIEF

Ich setzte mich vor den Gaskamin und war dankbar für die Wärme, die davon ausging, während ich mir mit einem Handtuch die Haare trocken rubbelte. Abgesehen von einer kleinen Lampe lieferten die Flammen das einzige Licht. In den dunklen Ecken des Raumes hingen Schatten, die bis unter die Decke reichten.

Als ich mich umschaute, fiel mein Blick auf den verschlissenen Teppich. Auch die Wände in Noahs Doppelhaushälfte hätten dringend einen neuen Anstrich gebraucht. Die Fenster hatten nur einfache Aluminiumrahmen. An einer Wand stand ein schäbiges Bücherregal voller Taschenbücher. Die Möbel sahen allesamt recht schäbig aus. Dennoch wirkte die Wohnung aufgeräumt.

Mein Bruder Jack hatte mir erzählt, dass Noah hier mit einem anderen Typen zusammengewohnt hatte, bis dieser zu seiner Freundin gezogen war. Noah war auf dem Mietvertrag sitzengeblieben, kam aber finanziell anscheinend einigermaßen über die Runden.

Jack und Noah waren seit ihrer Kindheit Freunde gewesen. Beide waren Computer-Genies und irgendwann hatten sie zusammen ein Sicherheitsprogramm geschrieben. Es war von einer Firma aufgekauft und die Jungs waren als Programmierer in Teilzeit eingestellt worden.

Sobald ich an Jack dachte, kamen die Gefühle wieder hoch. Drei Wochen war ich in tiefer Trauer um ihn gewesen und hatte das Gefühl gehabt, mein Herz würde von einem schweren Stein zerdrückt. Bis der Brief kam.

»Also, was zur Hölle ist mit dir los?«, fragte Noah aus der Sofaecke.

»Hör auf zu fluchen.«

»Ach, bist du noch immer so prüde?« Als ich nicht darauf reagierte, fügte er hinzu: »Die Hölle ist eigentlich ein Ort und kein Schimpfwort.«

Es war eine altbekannte Diskussion. Schweigend saß ich da. An meinem Hals spürte ich die Nachwirkungen seines Würgegriffs. Meine Stimme klang rau und damit fast ein bisschen sexy, was mich störte. Auch wenn ich Noah nicht ansah, wusste ich, dass er seinen bohrenden Blick auf mich gerichtet hatte

»Na gut, was zum Himmel ist mit dir los?«

Ich fuhr mir mit den Fingern durch die nassen Haare. »Ich hatte einen harten Tag.«

»Das meine ich nicht, Jocey«, sagte er, meinen alten Spitznamen benutzend. »Du siehst vollkommen anders aus als damals. Was soll die Schminke und dazu das blonde Haar?«

»Ich bin älter geworden! Was glaubst du denn? Dass ich für immer das linkische kleine Mädchen bleibe?« Mein Blick huschte zu den Fenstern, hinter denen es dunkel war. Regentropfen liefen daran herunter wie Tränen. »Mach bitte die Vorhänge zu.«

Noah zögerte einen Moment, bevor er gehorchte. Ruckartig zog er sie zu und setzte sich wieder. »Wenn die beiden kleinen Muttermale an deinem Hals nicht gewesen wären, hätte ich nicht geglaubt, dass du es bist. Sie sehen aus wie ein Vampirbiss. Früher habe ich sie immer angestarrt und mir vorgestellt dich dort zu beißen.«

Sofort musste ich an Jacks und meine erste Begegnung mit Noah denken. Er hatte im Jungenschlafraum von Seale House neben einem schwarzen Müllsack gekniet, den er zu einem großen Rechteck aufschnitt. Dann hatte er daraus mit Hilfe von durchsichtigem Paketband einen Umhang gebastelt. Nach all den Jahren konnte ich mich jetzt, vor dem Kamin, nicht mehr daran erinnern, wie lange seine Dracula-Phase gedauert hatte. Ich weiß nur noch, dass sie irgendwann in die Darth-Vader-Luke-Skywalker-Phase übergegangen und noch später durch einen schwarzen Ninja-Kämpfer abgelöst worden war.

Unwillkürlich legte ich die Finger an den Hals. »Das höre ich zum ersten Mal.«

Er lächelte, doch es war kein nettes Lass-uns-wieder-Freunde-sein-Grinsen. Wenn es bei mir etwas auslöste, dann Unbehagen. Ich warf das Handtuch zur Seite, mit dem ich mir die Haare trocken gerubbelt hatte. Die Wärme des Kamins tat mir gut.

»Ich bin überrascht, dass du zurückgekommen bist. Ich dachte, du hasst diese Stadt.«

»Ich hatte es eigentlich auch nicht vor. Aber dann, nach dem Unfall …« Mir versagte die Stimme und ich konnte den Satz nicht beenden. Stattdessen lauschte ich dem leisen Rauschen des Regens.

»Jocelyn, das mit Jack tut mir leid. Sehr leid.«

In meiner Kehle bildete sich ein schmerzhafter Kloß. Nickend biss ich mir auf die Unterlippe.

»Als Jack und ich gechattet haben«, fuhr Noah fort, »erzählte er mir, dass ihr beide, ein Jahr nachdem ihr Watertown verlassen habt, wieder in einer Pflegefamilie gelandet und dieses Mal dort geblieben seid.«

»Die Habertons sind gute Pflegeeltern. Mit ihnen ist es ganz anders als in Seale House. Sie sind eine große katholische Familie und wir wohnen mit ihnen in Troy vor den Toren von Albany. Brent ist dort Arzt im Krankenhaus. Marilyn ist Hausfrau und Mutter und sie ist großartig. Beide sind großartig.«

»Du nennst sie beim Vornamen?«

»Ja, das haben sie selbst vorgeschlagen, da wir so viel älter waren als ihre anderen Kinder. Sie haben viel für uns getan. Sie haben uns sogar auf eine spezielle technisch orientierte Privatschule geschickt, damit Jack sich auf das Programmieren konzentrieren und ich meine Kenntnisse im grafischen Bereich vertiefen konnte. Vormittags bin ich zur Schule gegangen und nachmittags habe ich ein Praktikum gemacht. Damit bin ich allerdings vor zwei Wochen fertig geworden und jetzt bin ich wieder im normalen Schulturnus.«

»Hast du bei einem Grafikdesigner gearbeitet?«

Ich nickte. »Jack hat im Prinzip das Gleiche gemacht, nur dass er in der Zeit für ISI programmiert hat.«

»Er hat mir ein bisschen von eurer Schule und euren Pflegeeltern erzählt. Wissen sie, dass du hier bist?«

»Nein, wir haben Frühjahrsferien und ich wollte eigentlich mit Freunden zelten gehen, habe dann aber kurzfristig abgesagt und bin stattdessen hierhergefahren.«

»Aber warum? Und warum versteckst du dich im Kofferraum meines Wagens?«

Er klang argwöhnisch und zwischen uns herrschte abermals unbehagliches Schweigen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm meine Gründe nennen sollte, und sagte stattdessen: »Bist du noch sauer auf mich, wegen der Sache, die an dem Abend geschehen ist, als ich Seale House verlassen habe? Ich war damals noch ein Kind.« Er wandte den Blick ab und ich erhob mich. »Das hier war ein Fehler.«

»Setz dich wieder. Wir sind noch nicht fertig.«

Als ich zögerte und ihn erschrocken ansah, fügte er hinzu: »Warum bist du so nervös? Ich tue dir schon nichts.«

Unvermittelt schossen mir Tränen in die Augen und verschleierten mir den Blick wie zuvor der Regen. Peinlich berührt drehte ich den Kopf zur Seite, um sie vor ihm zu verbergen. Er stand vom Sofa auf und kam auf mich zu. Obwohl ich nicht aufschaute, spürte ich seine Nähe genauso intensiv wie die Wärme des Feuers.

»Du weinst doch sonst nie.« Er klang beunruhigt.

»Ich weine gar nicht«, log ich. Er hatte Recht. Ich war nie eine Heulsuse gewesen. Doch als ich vor drei Wochen von Jacks Tod erfahren hatte, hatte es mir das Herz gebrochen. Dann war gestern dieser Brief gekommen und mit ihm war Hoffnung in mir aufgestiegen, wie ein Spatz, der der Sonne entgegenflattert. Dieser Wechsel hatte mich schwindelig zurückgelassen. Und er hatte mich in Panik versetzt. Ich wollte unbedingt so schnell wie möglich zu Jack und herausfinden, was ihm widerfahren war. Deshalb war ich nach Watertown gefahren und hatte Noah ausspioniert, da ich davon überzeugt war, dass mein Bruder zu dem einen Freund gehen würde, dem er immer vertraut hatte. Aber inzwischen war mir klar, dass Jack nicht hier war, und es fühlte sich so an, als würde meine Welt zusammenbrechen. Deswegen war ich so dicht am Wasser gebaut.

Noah nahm mein Kinn zwischen die Finger und drehte mein Gesicht zu sich. Durch den nassen Schleier verschwammen seine markanten Züge. Ich entzog mich ihm ruckartig, wodurch sich eine Träne löste, die über meine Wange kullerte. Ich wischte sie fort und er legte seine Hand auf meine Schulter. Dann drückte er mich auf den Platz vor dem Kamin zurück und ließ sich neben mir nieder.

»Keine Sorge, seitdem ist viel passiert und ich bin nicht mehr der Junge von damals.«

»Genau das befürchte ich.«

»Wie meinst du das?«

»Es war einmal ein Junge namens Freak, der zu meinem Helden wurde.«

Er schüttelte den Kopf. »Sag so etwas nicht, Jocey.«

»Ich erinnere mich noch an den ersten Abend in Seale House. Hazel Frey hat Jack und mich im Keller eingesperrt. Wir hatten so viel Angst. Sonst hatte Jack immer versucht mich davon zu überzeugen, dass alles gut werden würde, aber er war stumm und ihm war ganz elend zu Mute, genau wie mir. Du hast Recht, ich weine nicht oft, aber in jener Nacht habe ich geweint.«

»Alle Kinder fürchteten sich vor dem Keller.«

»Es ging nicht nur darum, dass wir Angst hatten. Es hatte vor allem damit zu tun, dass unsere Hoffnung zerquetscht worden war wie eine Spinne von einem Schuh. Seale House hatte auf uns so groß und beeindruckend gewirkt. Zum ersten Mal seit langer Zeit war ein kleines bisschen Hoffnung aufgekeimt. Doch als Hazel uns im Keller einsperrte, wurde uns klar, wie sie tickte.«

In dem großen Haus war es still geworden. Jack und ich kauerten nebeneinander im Dunkeln, als wir hörten, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete sich und ein wenig Licht drang durch den Spalt. Im nächsten Moment schlich sich der Junge, den wir vorher schon gesehen hatten, mit einem Dracula-Umhang bekleidet die Stufen herunter. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand.

»Hier«, flüsterte er und streckte uns Pappteller mit kaltem Braten und Brötchen entgegen.

Dann stellte er sich als Noah vor und zeigte uns einen großen Karton. »Alles, was hier drin ist, könnt ihr benutzen.«

Als er Decken, Kissen und eine Taschenlampe daraus hervorzog, ließ meine Angst ein wenig nach. Er warf Jack die Lampe zu und flüsterte: »Lasst sie nicht die ganze Nacht brennen. Wenn die Batterien leer sind, muss ich neue aus der Krimskrams-Schublade klauen, und wenn ich zu oft welche nehme, merkt sie es.«

Zum Schluss reichte er mir einen kleinen Stapel Comics aus dem Karton, ich musste lächeln. »Danke, Noah.«

»Ihr müsst aber abwarten, bis alle im Bett sind, bevor ihr das Zeug benutzt. Denn wenn Hazel davon erfährt, rastet sie aus.«

»Ich sehe dich noch immer vor mir, wie du auf der untersten Stufe hockst und uns erklärst, wir sollten warten, bis sich Hazel mit Marihuana zugedröhnt hat. Dann könnten wir uns aus dem Karton bedienen. Während wir aßen, bist du bei uns geblieben und hast mit uns geredet. Weißt du das noch?«

»Das ist lange her.«

»Mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen.« Ich rückte ein Stück von Noah ab, um ihn ansehen zu können. »Du hast gefragt, ob ich ein Junge oder ein Mädchen bin, was mir sehr peinlich war.« Einige Tage vor unserer Ankunft in Seale House hatte meine Mutter mir die Haare abgeschnitten, das Einzige, woran man erkennen konnte, dass ich ein Mädchen war. Ansonsten sah ich aus wie ein großer, schlaksiger Junge. »Aber weil du so nett warst, habe ich dir die Frage nicht übel genommen. Ich weiß noch, wie du uns alles über Vampire erzählt hast.«

Noah seufzte. »Ich bin müde. Führt dieses Gespräch zu irgendetwas?«

»Ich will wissen, was mit Seale House nicht stimmt.«

»Abgesehen davon, dass das Haus inzwischen halb abgebrannt ist?«

»Genau.« Ich ließ den Kopf einmal kreisen, um die Verspannung in meinem Nacken zu lösen. »Wie ist das passiert?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat jemand ein Streichholz angezündet.«

»Wer auch immer für den Brand verantwortlich ist, muss das Gebäude wirklich gehasst haben. Was nicht verwunderlich ist, denn mit Seale House ist irgendetwas faul. Irgendetwas Unheimliches. Ein Poltergeist oder so.«

»Ein Poltergeist?«

»Na ja, oder irgendein anderer Geist, ein Kinderfresser … nenn ihn, wie du willst.«

Noah sah mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. Die künstlichen Flammen warfen Schatten auf sein Gesicht, wie flackernde Tätowierungen. »Das war doch alles nicht echt. So etwas denken sich kleine Kinder eben aus.«

»Klar, das versuche ich mir auch seit Jahren einzureden, weil ich nicht mehr an diesen Ort denken will. Aber er lässt mich nicht los.«

»Du bist doch verrückt! Warum zerrst du dann den ganzen alten Kram aus der Vergangenheit wieder hervor?«

»Glaub mir, Noah, dir wieder unter die Augen zu treten war das Letzte, was ich vorhatte. Aber ich bin heute in Schwierigkeiten geraten und wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«

»Was ist passiert?«

»Mein Auto wurde gestohlen, mit fast allem, was ich besitze, auch mein Handy und mein Geld sind weg.« Ich erwähnte nicht, dass ich mir außerdem sicher war verfolgt zu werden. »Kannst du mir also bitte einfach helfen, bis ich allein weiterweiß? Ich verspreche dir, dass ich dann wieder aus deinem Leben verschwinde, und danach kannst du so tun, als hätte dieser unglückselige Abend nie stattgefunden.«

»Na gut. Aber zuerst verrätst du mir den wahren Grund, warum du nach Watertown zurückgekommen bist.«

Das war der Noah, den ich kannte, jemand, der nie lockerließ. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich suche nach Jack.«

Noah wirkte auf einmal verschlossen. »Jack ist tot.«

»Wenn du meinst.«

»Was soll das denn heißen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit der Post einen Zeitungsausschnitt über den Brand in Seale House bekommen und er steckte in einem Umschlag von Jason Dezember.«

»Das ist unmöglich!«

Ich zog den feuchten, zusammengefalteten Brief aus der Tasche und reichte ihn Noah. Der Name stand in Druckbuchstaben in der linken oberen Ecke. Als er sich über den Umschlag beugte, fühlte ich mich plötzlich wieder wie früher, wenn wir gemeinsam ein Rätsel lösten.

Es war ein schwüler Vormittag im Juli. Noah und ich saßen in unserem Versteck hoch oben in den Ästen einer riesigen Kiefer. Niemand konnte uns sehen. Die Beete waren gejätet und mit dem Kochen des Mittagessens für die jüngeren Kinder mussten wir erst um 12 Uhr beginnen. Das bedeutete, dass wir eine ganze Stunde hatten, um die Hinweise zu entschlüsseln. Jack war verschwunden, hatte uns aber eine Botschaft hinterlassen, mit der er uns zu einem Spiel herausforderte.

»Wenn ihr dies in der Hand haltet«, las ich laut vor und Noah schaute mir dabei über die Schulter, »seid ihr mir dicht auf den Fersen. Dieser Hinweis führt zum letzten Teil des Rätsels. Versteckt ist es zwischen Seiten, aber es handelt sich nicht um ein Buch. Es ist gut zu sehen, aber lasst euch nicht zu viel Zeit, sonst wird es fortgerissen. Ihr müsst mich bald finden – Jason Dezember.«

Ein warmer Wind fuhr durch die Baumkrone und brachte einen harzigen Geruch mit sich. Noah und ich versuchten die Hinweise zu verstehen. Erst als wir den Namen »Jason Dezember« auseinandernahmen, fand Noah es schließlich heraus.

»Ich hab’s!« Er zog einen Bleistiftstummel aus der Tasche und schrieb auf die Rückseite des Umschlags. J(uli) A(ugust) S(eptember) O(ktober), N(ovember) Dezember. »Das sind die letzten sechs Monate des Jahres.«

»Stimmt!« Ehrfürchtig sah ich Noah an. »Du bist genauso schlau wie Jack.«

»Schlauer.«

Ich hatte keine Lust zu diskutieren, während wir hastig den Baum hinunterkletterten und in Richtung Seale House rannten. Wir beide wussten jetzt, dass der letzte Hinweis hinter dem Kalender in der Küche kleben würde. Ein glorreicher Moment für uns.

Seitdem war jede Schnitzeljagd, auf die er uns schickte, und jede Botschaft, die wir von ihm erhielten, mit dem Decknamen Jason Dezember unterzeichnet. Es war unser Geheimnis und nur wir drei wussten, was er bedeutete.

Noah, der die Schrift auf dem Umschlag genau studiert hatte, blickte schließlich zu mir auf. »Warum lächelst du?«

Sofort fielen meine Mundwinkel. »Ich musste nur gerade an den ersten Brief von Jason Dezember denken.«

Und dann brachen die Tränen doch noch aus mir heraus. Was Noah von mir dachte, war mir inzwischen egal. Ich sah ihn nicht an, schloss aber aus seiner steifen Haltung, dass er sich unbehaglich fühlte.

»Noah, ich glaube, dass er noch lebt.« Ich unterdrückte mein Schluchzen, bis meine Stimme wieder fester klang. »Und ich bin mir sicher, dass er sich an dich wendet, wenn er in Schwierigkeiten ist. Du bist sein bester Freund.«

Allerdings verschwieg ich, dass ich ihm in der Hoffnung, Jack bei ihm zu finden, nachgestellt hatte.

»Er ist nicht mehr am Leben«, entgegnete Noah mit leiser Stimme. »Das kann nicht sein.«

»Deinetwegen hat Jack angefangen für ISI zu arbeiten und sich da so hineingehängt. Vielleicht ist er wegen der Firma in Schwierigkeiten. Vielleicht ist etwas geschehen, was ihn dazu veranlasst hat zu verschwinden.«

Noah sah mich nur kopfschüttelnd an. Seine Weigerung, meiner Theorie zu folgen, brachte meine Vorsätze ins Wanken, denn abgesehen von mir war er derjenige, der meinen Bruder am besten kannte. Ich dachte an die zahlreichen Nächte, in denen Jack lange vor dem Computer gesessen und online mit Noah gechattet hatte, um eine Freundschaft wiederzubeleben, die ihm alles bedeutete.

Angefangen hatte es vor mehr als einem Jahr, als Jack über ein soziales Netzwerk wieder Kontakt zu Noah aufnahm. Nachdem sie sich gegenseitig auf Stand gebracht hatten, begannen sie online zu spielen und regelmäßig zu chatten. Als begeisterte Programmierer arbeiteten sie gemeinsam an Verschlüsselungen und entwickelten ein Sicherheitsprogramm, das Hacker aufspüren und identifizieren konnte, die versuchten in ein System zu gelangen. Das war eine beeindruckende Leistung und brachte ihnen die Aufmerksamkeit zahlreicher professioneller Programmierer ein. Eines Tages wurden sie dann von einer Firma namens Internet Security Inc. angesprochen.

Ungeduldig blickte ich auf die Uhr in meinem Honda Civic. Ich wollte nicht schon wieder zu spät zur Schule kommen, sonst durften wir den Campus in der Mittagspause nicht mehr verlassen. Gerade wollte ich hupen, als ich erleichtert sah, wie Jack aus der Tür hastete. Kurz darauf warf er sich auf den Beifahrersitz.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du dich beeilen sollst!«, schimpfte ich, als er die Tür zuschlug. Während ich vom Grundstück fuhr und Gas gab, fügte ich hinzu: »Ms Biddway wird mich mit ihrem Laserblick erschießen, wenn ich zu spät bin.«

»Vergiss Ms Biddway. Rate mal, was ich gerade bekommen habe.« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Eine E-Mail von ISI. Du weißt doch, dass sie Noah gefragt haben, ob er für sie programmieren möchte? Jetzt wollen sie mich auch.«

»Wie willst du das zeitlich hinkriegen?«

»Kein Problem. In der E-Mail stand, dass sie mit der Schulleitung klären würden, ob ich bei ihnen ab dem nächsten Halbjahr ein Praktikum machen kann.«

»Echt?«

»Da meine Noten okay sind, bin ich mir sicher, dass der Rektor nichts dagegen haben wird. Und du glaubst nicht, wie viel sie mir zahlen wollen.«

Die Arbeit für ISI hatte Jack und Noah ziemlich gutes Geld eingebracht, vor allem für ihr Alter – etwas, das sie nur zu gern akzeptiert hatten. Allerdings nahm sie auch viel Zeit in Anspruch, sie hatte also ihren Preis.

Meine Gedanken kehrten zur Gegenwart zurück und ich betrachtete Noahs unentschlossenen Gesichtsausdruck, während er sich den zerknitterten Zeitungsausschnitt ansah, der in dem Umschlag gesteckt hatte. Es handelte sich um einen Artikel mit einem Foto von Seale House. Der Bericht war mit dem Tag vor Jacks Unfall datiert. Den Text, der unter dem Bild stand, kannte ich so gut wie auswendig.

Laut Polizeiangaben wurde ein historisches Gebäude an der Keyes Avenue durch ein Feuer, das heute Morgen dort ausbrach, zu großen Teilen zerstört. Das Haus stand seit einer Weile leer und sollte zwangsversteigert werden. Die Ursache des Feuers ist noch ungeklärt. Ob es sich um Brandstiftung handelte, müssen die Ermittlungen klären.

Noah drehte den Ausschnitt um, doch auch auf der Rückseite war keine Nachricht. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich davon halten soll.« Er steckte den Artikel zurück in den Umschlag und reichte ihn mir.

»Wenn du willst, kannst du heute Nacht hierbleiben.« Er deutete auf eine Tür am Ende des Flurs. »Das ist das Gästezimmer. Gleich daneben ist der Haushaltsraum, dort steht ein Trockner, für deine nassen Klamotten. In der Kommode findest du frische T-Shirts.«

Er stand auf und ging ein paar Schritte, dann fügte er über die Schulter gewandt hinzu: »Und versuch mal ein bisschen runterzukommen.«

Ich machte mir nicht die Mühe, Noah für seine Gastfreundschaft zu danken, denn mir war klar, dass er mir nicht glaubte. Hielt er das, was ich ihm gezeigt hatte, für einen Scherz? Für einen kurzen Moment schwankte meine Überzeugung, dass mein Bruder noch lebte, wie eine Kerzenflamme im kalten Windzug. Doch ich hatte keine Lust, mir meine Hoffnung durch Noahs harte Logik ersticken zu lassen, und errichtete in Gedanken einen Schutzwall darum. Außerdem wusste ich eins jetzt mit Sicherheit und war sehr froh über diese Erkenntnis: Von Noah kam der Brief nicht. Da nur er, Jack und ich von dem Decknamen Jason Dezember wussten, konnte ihn auch niemand anders geschickt haben. Mein Bruder war also noch am Leben und musste sich irgendwo in Watertown aufhalten. Zumindest war der Poststempel von dort.

Warum Jack seinen Tod vorgetäuscht und mir diesen Artikel geschickt hatte, blieb vorerst rätselhaft. Doch ich war mir sicher, dass er mich in den letzten Wochen nicht grundlos hatte leiden lassen. Wenn ich ihn erst gefunden hätte, würde er mir alles erklären.
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Nach einer traumlosen Nacht öffnete ich die Augen und sah das Zimmer in gedämpftes Licht getaucht. Der Wecker neben meinem Bett zeigte an, dass es fast elf Uhr am Morgen war. Auch dieser Tag war wolkenverhangen. Während ich ausgestreckt dalag, musste ich wieder an meinen Bruder denken. Mein Zwillingsbruder Jackson Harte und ich waren die einzigen Kinder unserer Mutter Melody. Angeblich hatten wir sie bei der Geburt fast umgebracht, weshalb sie darauf bestanden hatte, dass der Arzt ihr sofort die Eileiter durchtrennte.

Jack und ich waren beide groß und sahen uns sehr ähnlich, nur dass ich blaue Augen hatte und er braune. Da unsere Mutter klein und zierlich war, hatten wir eine gewisse Ahnung, wie unser Vater ausgesehen haben musste. Wir haben ihn nie kennengelernt und Melody sprach nicht über ihn. In den Geschichten, die Jack und ich uns über ihn ausgedacht hatten, war er immer groß gewesen. Eines Tages entschieden wir, dass er ein Basketballspieler in der NBA war und auf der Centerposition spielte.

»Welcher, glaubst du, könnte es sein?«, fragte ich, während wir uns die Play-off-Runde im Fernsehen ansahen. Ich war damals zehn und musterte eifrig die Gesichter der einzelnen Spieler, wann immer die Kameras sie zeigten, in der Hoffnung, eine eindeutige Ähnlichkeit mit einem von ihnen feststellen zu können, der womöglich zu unserem Erbgut beigetragen hatte.

»Du musst nach dem Ausschlussverfahren vorgehen«, antwortete Jack. »Die südländisch aussehenden Typen kommen schon mal nicht in Frage. Zumindest für dich nicht wegen deiner blauen Augen. Bei mir könnte so jemand schon passen.«

»Eh, du Schlaumeier, hast du vergessen, dass wir Zwillinge sind?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch, natürlich!«

»Nicht, wenn Mom am selben Tag Sex mit zwei verschiedenen Männern hatte.« Als er meinen Blick sah, musste er lachen. »Das soll es geben, Schwesterchen. Ich habe darüber in der Zeitung gelesen.«

Ich wandte den Blick ab, damit er mein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Einen Moment später verließ ich den Raum und ging in unser winziges, schäbiges Zimmer. Schneeflocken so hart wie Salzkristalle prasselten gegen die Fensterscheibe.

»He«, rief Jack, der mir gefolgt war. »Vor fünf Minuten hast du noch behauptet, dass sie wahrscheinlich mit dem gesamten Basketballteam geschlafen habe. Hast du das schon vergessen?«

»Darum geht es gar nicht.« Ich wandte mich von dem eisigen Schnee ab und sah ihn an. »Was ist, wenn wir tatsächlich nur Halbgeschwister sind?« Die Vorstellung, dass Jack und ich nicht zu 100 Prozent das gleiche Erbgut haben könnten, war für mich ziemlich niederschmetternd.

Er schüttelte den Kopf. »Unseren Verstand haben wir jedenfalls nicht von Melody geerbt, das steht fest. Sie könnte kein Kreuzworträtsel zu Ende bringen, selbst wenn es um ihr Leben ginge. Unser Denkvermögen müssen wir also von unserem Vater haben.«

Ich lächelte und nickte zustimmend, da ich unbedingt glauben wollte, dass er Recht hatte. Er legte den Arm um meine Schultern. »Weißt du was? Ich habe ein Rätsel für dich? Glaubst du, du kannst es lösen?«

»Klar.«

»Es ist aber nicht leicht und ich gebe dir dieses Mal keine Tipps.«

»Letztes Mal habe ich auch keine gebraucht.«

Bei dem Gedanken daran musste ich erst lächeln und im nächsten Moment gegen die Tränen kämpfen. Jack war der einzige in meiner Familie, der mir je etwas bedeutet hat. Er hatte mich davor bewahrt durchzudrehen, genauso wie ich ihn davor bewahrt hatte. In unserer unsteten Kindheit, die von Melodys Vernachlässigung und der Brutalität ihrer wechselnden Freunde geprägt war, hatten wir für einander gesorgt – eine Unterstützung, die einem Einzelkind verwehrt geblieben wäre. Zwischen uns gab es keinerlei Geschwisterrivalität. Manchmal neckten wir uns, aber zu keiner Zeit wurde es bösartig.

Der plötzliche Tod meines Bruders hatte ein riesiges Loch in mein Leben gerissen. Meine Trauer war abgrundtief. Besuche beim Therapeuten halfen nichts, auch wenn er mir versicherte, dass der Heilungsprozess vor allem Zeit brauche. Was mich gerettet hatte, war das unerwartete Eintreffen des Briefs von Jason Dezember. Ich musste einfach weitermachen und herausfinden, wo Jack war.

Beim Verlassen des Bettes stöhnte ich laut auf. Mein Hals schmerzte noch immer von Noahs Würgegriff. Als ich ins Badezimmer trat, bemerkte ich, dass meine Klamotten gewaschen und ordentlich gefaltet im Wäschekorb lagen. Hatte sich Noah ihrer angenommen, weil er nett sein wollte oder weil ihn der nasse Kleiderhaufen auf dem Badezimmerfußboden gestört hatte? Ich ging davon aus, dass es der letztere Grund war. Obenauf lagen zudem eine frische Zahnbürste, ein Kamm und ein Umschlag mit meinem Namen. Darin befand sich Geld. Auch wenn ich dankbar hätte sein müssen, hinterließ es einen faden Beigeschmack. Vielleicht hatte Noah mir das Geld nur gegeben, um sicherzustellen, dass ich sein Haus so schnell wie möglich verließ und ihn nicht mehr belästigte.

Nachdem ich geduscht hatte, wischte ich den beschlagenen Spiegel ab und betrachtete mein Gesicht. Für einen kurzen Moment sah ich dort wieder das kleine Mädchen von einst vor mir. Wie ein geisterhaftes Hologramm schwebte das Bild der jungen Jocey vor meinem inzwischen schmaleren Gesicht, das jetzt von weißblonden Strähnen eingerahmt wurde. Die letzten Jahre hatte ich viel Zeit darauf verwendet, diese Jocey verschwinden zu lassen, doch mit der Rückkehr nach Watertown war ihre Wiederbelebung wohl unvermeidbar geworden. Erneut war ich zu dem zurückhaltenden, vorpubertären Mädchen mit dem straßenköterfarbenen Haar und der flachen Brust geworden. Ich war so schlaksig, unbeholfen und spät in meiner Entwicklung gewesen, dass ich manchmal heute noch überrascht war, wenn ich in den Spiegel sah.

Ich griff nach dem Föhn und begann meine langen, glatten Haare zu trocknen. Im Alter von zwölf Jahren hatte ich meine kurze Frisur so sehr gehasst, dass ich mir insgeheim geschworen hatte, sie später immer lang zu tragen. Nie mehr würde jemand anderes darüber bestimmen.

Als ich den Föhn ausstellte und abermals mein Spiegelbild betrachtete, verschwand die alte Jocey schließlich. Jetzt, mit fast achtzehn, wusste ich, dass mein unattraktives Aussehen damals auch etwas Gutes gehabt hatte. Angesichts der vielen Männer, die vorübergehend in Melodys Leben traten, wären mir sicher viel schlimmere Dinge widerfahren, wenn ich so hübsch wie meine Mutter gewesen wäre. Doch da ihre Lover nur ein groß gewachsenes, dürres Kind vor sich gesehen hatten, das wie ein Junge wirkte, ließen sie mich in Ruhe. Die weniger schlimmen ignorierten Jack und mich einfach. Aber einige hatten eine gewaltsame Ader, der wir so gut wie möglich entgingen, indem wir uns unsichtbar machten.

Ich strich mir über die Haare und wünschte, ich hätte ein paar Klammern, um sie zurückzustecken. Auch Lippenstift und Lidschatten wären nicht schlecht gewesen, doch selbst so sah ich hübscher aus, als ich früher je gewesen war.

Nachdem ich mich angezogen hatte, verließ ich das Badezimmer und ging durch den Flur. Noah schien tatsächlich weg zu sein und ich musste meine Enttäuschung hinunterschlucken. Wahrscheinlich hatte er die Wohnung verlassen, um mir nicht mehr begegnen zu müssen. In der Küche suchte ich in den Schränken nach etwas Essbarem und nahm mir einen Bagel. Dann rief ich ein Taxi, das erst nach zwanzig Minuten kam. Die Eingangstür zog ich hinter mir zu. Noah um Hilfe zu bitten war ein Fehler gewesen. Mein Auto mit allem, was ich brauchte, um nach Hause zurückzukehren, war noch immer verschollen, aber wenn ich Jack finden würde, wäre trotzdem alles gut. Mein Bruder und ich, wir hatten immer füreinander gesorgt. Selbst wenn er in Schwierigkeiten steckte, gemeinsam würden wir eine Lösung finden.

Ich ließ mich im Zentrum von Watertown absetzen und verbrachte den Nachmittag damit, Orte aufzusuchen, wo Jack und ich als Kinder gewesen waren. Dazu zählten diverse Computer- und Gamestores, unsere Lieblings-Fastfood-Restaurants und die Flower-Memorial-Bücherei, die ich geliebt hatte. Ich fand nichts Neues heraus, aber es half mir, meine Angst ein wenig abzubauen, so als würde ich mich langsam dem nähern, was noch vor mir lag. Schließlich landete ich in einem Internetcafé und prüfte meine E-Mails, in der Hoffnung auf eine Nachricht von Jack. Doch ich wurde enttäuscht. Auch die anschließende Suche in seinen Lieblingsforen war erfolglos. Kein Zeichen von ihm.

Jetzt blieb mir nichts anderes, als den nächsten Schritt zu tun, so unangenehm er auch sein mochte: Ich machte mich auf den Weg in die Keyes Avenue. Es war Zeit, mich dem Ort zu stellen, den ich so lange gemieden hatte.

Es begann bereits zu dämmern, als ich die vertrauten Straßen entlangwanderte, die in den Stadtteil mit den vorwiegend älteren Häusern führten. Der Himmel im Westen war seltsam braunviolett gefärbt. Er erinnerte mich an einen größer werdenden Bluterguss. Auf der anderen Seite, im Osten, waren in der Ferne Regenwolken zu sehen, die sich voreinanderschoben wie der Stoff eines dunkelgrauen Schals. Vielleicht ein weiteres Unwetter, das sich der Stadt näherte. Ob es aber einen solchen Platzregen wie letzte Nacht geben würde, konnte man noch nicht sagen.

Wie von einem Magneten angezogen trugen mich meine Füße zurück zu Seale House. Von dem gegenüberliegenden Gehweg aus musterte ich das große Gebäude, das zwischen den umstehenden Häusern hervorstach. Stufen führten zu der massiven Doppeltür hinauf. Die Fassade bestand aus rosafarbenem Stein, der im nachlassenden Licht rötlich schimmerte. Lange Schatten fielen auf die Terrasse und ließen die Glasscheiben in der Tür sowie die Fenster schwarz erscheinen. Kurz glaubte ich hinter einem davon eine Bewegung zu sehen. Doch ich versuchte mir einzureden, dass es nur die Spiegelung einer vorbeiziehenden Wolke gewesen war.

Das Haus, das einst von außen so beeindruckend auf mich gewirkt hatte, war nur noch eine Ruine. Die gesamte östliche Seite war schwarz und verkohlt. Trotz des elenden Anblicks empfand ich unwillkürlich eine gewisse Genugtuung, ähnlich wie vor zwei Jahren, nachdem ich erfahren hatte, dass Melody, meine boshafte Mutter, es endlich geschafft hatte, sich selbst in den Tod zu feiern.

Für einen Moment kniff ich die Augen zusammen, um die Gedanken an früher zu verdrängen. Doch selbst mit geschlossenen Augen konnte ich das Haus noch sehen, als hätte es sich auf meine Netzhaut gebrannt. Einmal mehr war ich wieder zwölf Jahre alt.

Wir gingen den Weg mit den einzementierten Kieselsteinen hinauf. Mir entwich ein zufriedenes Seufzen, als ich das prächtige Haus vor mir sah. Dann vernahm ich Jacks neckende Stimme, so leise, dass die Sozialarbeiterin ihn nicht hörte. »Du hast dich verliebt.«

Ohne den Blick von der großen Veranda und dem rosafarbenen Stein abzuwenden, der in der direkten Nachmittagssonne blass schimmerte, flüsterte ich zurück: »Du doch auch«, und wusste, was er dachte, denn ich konnte es in seiner Stimme hören. Wir beide hatten die Hoffnung, dass das Leben in einer Pflegefamilie besser werden könnte als das, was wir bis jetzt kannten. Vielleicht sogar sehr viel besser.

Er zuckte mit den Schultern und fragte dann lachend: »Glaubst du, wir sind gestorben und jetzt im Himmel?«

Bevor ich antworten konnte, hatten wir die Stufen zur Veranda erreicht.

Langsam öffnete ich die Augen. Nach all den Jahren gab ich ihm endlich eine Antwort und murmelte laut: »Nein, Jack. Wir sind gestorben und in der Hölle gelandet.«

Das Licht ließ nach und ich rief mir in Erinnerung, dass nur eins schlimmer war, als Seale House zu betreten – nämlich, es im Dunkeln betreten zu müssen. Die Verzweiflung konnte noch so groß sein, nach Sonnenuntergang würden mich keine zehn Pferde dort hineinbringen. Deshalb eilte ich über die Straße und legte mir in Gedanken den schnellsten Weg durch das Haus zurecht, während ich mir sagte: »Du gehst da rein, schaust dich um, ob du einen Hinweis findest, und dann bist du auch schon wieder draußen.« Ich würde mich gar nicht lange drinnen aufhalten müssen.

Die Pflegekinder in Seale House benutzten den Haupteingang genau zwei Mal: wenn sie ankamen und wenn sie diesen Ort für immer verließen. Folglich schlug ich mich nach rechts an der Seite des Hauses entlang, die nicht verkohlt war. Dabei kam ich an Oleanderbüschen und Stechpalmen vorbei, die die Kinder davon hatten abhalten sollen, aus den Fenstern zu klettern. Ich blickte zu den matten Scheiben hinauf, in denen ich schwach mein Spiegelbild sah. Meine rege Fantasie ließ sie zu Augen werden, die mich mit trübem Blick beobachteten. Schnell schaute ich zur Seite und mir fiel auf, dass das Gras höher war, als ich es je zuvor gesehen hatte. Auch wucherte Unkraut in den Beeten, was zu meiner Zeit hier undenkbar gewesen wäre. Dann schlüpfte ich durch die Lücke zwischen dem brüchigen Holzzaun und dem Haus hindurch – dabei musste ich mich ganz schön dünn machen, schließlich war ich nicht mehr zwölf.

An der hinteren Ecke befand sich der kleine Seiteneingang, den wir früher immer benutzt hatten. Ich legte meine Hand auf den Knauf und rechnete fast damit, von einem elektrischen Schlag getroffen zu werden, doch ich spürte nichts als kaltes Metall. Natürlich war die Tür verschlossen. Für einen Moment verengte ich den Blick und erinnerte mich daran, wie Jack es gemacht hatte: den Knauf ganz nach links drehen, anheben und dann einige Male hin und her ruckeln. Die Angeln waren lose, so dass genug Spielraum da war, um den Bolzen herausspringen zu lassen. Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen, was mich mehr beunruhigte, als wenn sie laut gequietscht hätte. Jack und Noah hatten die Angeln immer gut geölt, damit wir uns herausschleichen konnten, ohne dass Hazel Frey uns hörte. Doch wer hatte sich darum gekümmert, seit hier keine Pflegekinder mehr lebten?

Ich trat in den kleinen Vorraum und stieg dann leise die beiden Stufen zu dem Gang hinauf, der in die Küche führte. In dem Haus war es zwar düster, aber nicht stockdunkel, so dass ich immer noch sehen konnte. In der Mitte des Raumes stand ein langer Arbeitstisch, der anders aussah als der, den Hazel Frey damals besessen hatte. Glas- und Porzellanscherben bedeckten den Boden, als hätte jemand wutentbrannt Geschirr aus den Schränken gezerrt. Stühle lagen herum, einer davon zerbrochen, und das alte graue Linoleum war verzogen und hatte Wasserflecke.

Überall im Haus hing penetranter Rauchgeruch. Ich fragte mich, wie es so weit hatte kommen können, und dachte daran, wie damals einige der kleineren Jungen mehrfach versucht hatten die Vorhänge anzuzünden. Die Flammen waren jedoch jedes Mal schnell wieder erloschen, als könnte das Haus selbst Feuer löschen. Der kleine Dixon hatte immer von einem Zaubertrick gesprochen. Allein bei dem Gedanken daran lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.

Eilig durchquerte ich die Küche, ohne den Scherben unter meinen Schuhen Beachtung zu schenken. Im Speiseraum stand noch immer dieselbe Anrichte. Auch Tisch und Bänke erkannte ich wieder. Nur der Spiegel hatte inzwischen einen riesigen Sprung in der Mitte, der wie ein Spinnennetz aussah. Der Rauchgeruch wurde stärker und verursachte ein unangenehmes Jucken in meiner Nase. Als ich mich umdrehte, waren da Schatten, die mich erschrocken zusammenzucken ließen.

Einen Moment lang glaubte ich meine ehemalige Zimmergenossin, die Brutale Beth, vor mir zu sehen. Sie hockte auf dem Boden und hielt ein Messer in der Hand, das sie aus der Besteckschublade in der Küche gestohlen hatte. Ihre eng zusammenstehenden Augen funkelten im Dunkeln bedrohlich, während ihre roten Locken in die Tapete überzugehen schienen. Mein Herz begann schneller zu schlagen, auch wenn ich wusste, dass Beth nicht wirklich da war. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder zu einem Schatten verflüchtigt, doch ihre Boshaftigkeit konnte ich nach wie vor spüren. Sie war so voller Hass gewesen. Nicht unbedingt auf mich, es sei denn, ich war ihr gerade im Weg gewesen. Nein, ihr Hass hatte sich gegen alles und jeden gerichtet.

Mittlerweile war ich so angespannt, dass ich nur noch mit Mühe weitergehen konnte. Ich spitzte die Ohren, ob ich nicht doch Beths raues Flüstern hören würde, obwohl ich mir immer wieder sagte, dass sie gar nicht hier sein konnte. Auch sie musste älter geworden und sich weiterentwickelt haben, genau wie ich. Mein Herz schlug dennoch wie verrückt. Jetzt war es nicht mehr weit.

Nach einigen weiteren Schritten hielt ich jedoch inne. Eine leise Stimme ließ mich erstarren. Sie kam aus einem anderen Raum und im Gegensatz zu Beths Geist aus der Vergangenheit war sie real.
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DER KELLER

Aus der einen Stimme wurden zwei. Verzerrte Wortfetzen eines Gesprächs verwoben sich mit dem Seufzen des Windes. Ich wandte mich in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, und erblickte ein flackerndes Licht. Taschenlampen? Doch dann wurde mir bewusst, dass ein derartig gelbes Leuchten nur von offenen Flammen stammen konnte. War jemand hergekommen, um die Zerstörung von Seale House zu vollenden? Mein erster Instinkt war, Hilfe anzubieten, bis ich mich daran erinnerte, dass Leute, die Unheil im Sinn hatten, wie Hazel Frey es formuliert hätte, selten freundliche Menschen waren. Deshalb bemühte ich mich, nicht aus den Schatten herauszutreten, während ich mich lautlos bewegte – genau wie ich es während meiner Zeit hier gelernt hatte.

»Wie eine Maus«, warnte Jack.

»Gut … eine über einen Meter achtzig große Maus«, flüsterte ich zurück.

Er grinste. »Du bist nicht einen Meter achtzig groß.«

»Noch nicht.«

Der Gedanke an die heitere Stimme meines Bruders versetzte mir einen Stich, doch ich zwang mich zur Konzentration. Langsam schlich ich vorwärts und warf vorsichtig einen Blick um die Ecke in den großen Raum. Er befand sich gegenüber der Flügeltür am Eingang und war stets das schönste Zimmer im Haus gewesen. Dort wurden Besucher und Sozialarbeiter empfangen. Die Pflegekinder durften ihn nur betreten, um die Möbel abzustauben oder um Hazels Gästen unterwürfig Limonade oder Tee zu servieren. Jetzt allerdings war die östliche Wand des ehemals prächtigen Raums schwarz, die Möbel beschädigt und einige äußerst zweifelhafte Gestalten hielten sich darin auf.

Es handelte sich um fünf Kids, die ein wenig jünger waren als ich. Sie trugen schwarze T-Shirts mit den Namen irgendwelcher Bands oder Slogans darauf, die ich nicht lesen konnte, dazu enge, tief sitzende Jeans und überall Ketten und Piercings. Ihre Haare waren entweder schwarz gefärbt oder weißblond gebleicht und die Augen mit Eyeliner so dunkel geschminkt, dass sie damit sogar eine ägyptische Mumie in den Schatten gestellt hätten. Zuerst hielt ich alle für Jungs, doch als ich sie von meinem Versteck aus genauer betrachtete, bekam ich den Eindruck, dass zwei von ihnen auch Mädchen sein konnten. Zu meinem Glück starrten sie wie gebannt in das kleine Feuer, dessen Flammen ihre Gesichter verzerrten und Runen über die Wände tanzen ließen.

Die Fensterscheiben waren von einer dicken Schicht Ruß geschwärzt, wodurch es drinnen dunkel war. Die Vorhänge hingen in geschmolzenen Klumpen herunter. Eine leichte Brise wehte durch das Loch in der Decke, ließ die Flammen lodern und wirbelte Asche auf. Was würde Hazel Frey bloß sagen, wenn sie das sähe? Vor fünf Jahren hätten diese Kids ihr Haus nicht einmal betreten dürfen. Und jetzt saßen sie hier im schönsten Raum um ein Lagerfeuer. Ich ging davon aus, dass sie in der Gegend wohnten und das vom Brand geschädigte Haus für ihre anarchistischen Rituale nutzten. Einige unterhielten sich locker witzelnd, während andere fasziniert in die Flammen starrten und an dunklen Flaschen nippten. Leise machte ich einen Schritt zurück. Am liebsten wäre ich abgehauen, um am nächsten Tag wiederzukommen, wenn sie fort wären. Doch wahrscheinlich hätte ich nicht mehr die Nerven zurückzukehren, wenn ich Seale House erst einmal hinter mir gelassen hätte. Deshalb wandte ich mich um und meinem nächsten Ziel im Haus zu: dem Keller.

Ich kehrte in die Küche zurück und versuchte nicht allzu viel darüber nachzudenken, wohin ich jetzt ging. Gegenüber dem Treppenhaus, das in den zweiten Stock führte, befand sich neben dem Badezimmer eine geschlossene Tür. Ich streckte die Hand nach dem Knauf aus und spürte, wie mir das Adrenalin durch die Adern schoss, denn was mich dort unten erwartete, machte mir mehr Angst als die fünf am Lagerfeuer. In den Keller hinabzusteigen war die größte Herausforderung, die es gab, doch mein Verlangen, die Wahrheit herauszufinden, zwang mich den nächsten Schritt zu machen. Langsam öffnete ich die Tür, damit sie nicht quietschte, und setzte meinen Fuß in die Dunkelheit. Mein Herz begann einen wilden, hämmernden Tanz.

Auch wenn ich viel dafür gegeben hätte, die Stufen nicht hinuntergehen zu müssen, hatte ich doch keine Wahl. Wenn Jack mir irgendwo in diesem Haus eine Nachricht hinterlassen hatte, dann im Keller. Zunächst hatte ich angenommen, dass mein Bruder mir mit dem Zeitungsausschnitt über das Feuer nur hatte mitteilen wollen, was geschehen war. Und dass dies sein Weg war, um mir zu sagen, dass ich Noah aufsuchen sollte. Jetzt hingegen war ich mir sicher, dass der Hinweis direkter gemeint war. Wahrscheinlich hatte er mich die ganze Zeit hierherlotsen wollen, während ich mir einmal mehr umständlich den Kopf zerbrochen hatte.

Ich ließ die Tür einen Spalt offen stehen. Sie vollständig hinter mir zu schließen traute ich mich nicht. Dann starrte ich in die kohlrabenschwarze Tiefe hinab. In der Hosentasche fingerte ich nach dem Schlüssel für mein verschollenes Auto, weil daran auch eine kleine Taschenlampe hing. Ich zog sie hervor und drückte auf den Knopf. Ein kleines blaues Licht leuchtete in der Dunkelheit auf und machte die grobe Holztreppe unter mir sichtbar, sonst allerdings nichts. Dennoch war es erstaunlich, wie sehr es mir half meine Furcht zu zügeln, so dass ich mich in Bewegung setzen konnte.

Auf halbem Weg kam mir plötzlich ein Gedanke. Fürchtete sich Jack womöglich so sehr, dass er sich hier im Keller versteckte? Ich konnte es mir kaum vorstellen und doch trieb mich der Gedanke an weiterzugehen.

»Jack!«, zischte ich halb flüsternd. »Bist du dort unten?«

Keine Antwort.

»Jack?«, versuchte ich es abermals.

»Warum musst du es unbedingt hier verstecken?«

»Ich hasse es, wenn du jammerst«, erwiderte mein Bruder, auch wenn seine Stimme keineswegs genervt, sondern eher amüsiert klang.

»Hör auf den Harten zu spielen. Ich weiß, dass du den Keller genauso unheimlich findest wie ich.«

»Das stimmt nicht. Ich finde es super hier. Schließlich habe ich nur die besten Erinnerungen an unsere ersten Tage in diesem Loch. Außerdem ist es das perfekte Versteck. Wer kommt schon hier runter, um herumzuschnüffeln? Selbst Beth hat Schiss vor dem Keller.«

Jack antwortete nicht und ich kam mir blöd vor. Natürlich versteckte sich mein Bruder nicht hier unten! War ich verrückt? Kalte, moderige Luft schlug mir entgegen. Wenn ich nicht bereits Schweißausbrüche gehabt hätte, wäre ich jetzt aus dem Frösteln nicht mehr herausgekommen. Erst auf der untersten Stufe fiel mir auf, dass ich die Zähne zusammengebissen hatte und durch die Nase atmete. Die kleine Taschenlampe konnte die unheimliche Atmosphäre nicht vertreiben, als in ihrem Schein Kistenstapel und alte Möbel sichtbar wurden. Kurz stockte mein Atem angesichts eines alten Weihnachtsbaums, der in den Lichtkegel geriet. Dahinter befand sich der wuchtige Heizofen, der im Winter heiß glühte, in den wärmeren Monaten jedoch wie ein schlafendes Monster wirkte. Und wenn man um die Ecke ging, gelangte man zur dunkelsten Stelle, vor der sich die Kinder am meisten fürchteten: eine feuchte, schwarze Erdwand. Von dort kam der erdige Fäulnisgestank, der den gesamten Keller beherrschte. Ich verzog das Gesicht. Auch wenn mehrere Jahre vergangen waren, kam mir der Geruch gleich wieder bekannt vor. Er war so abscheulich wie eh und je.

Mehr als alle anderen fürchtete sich der siebenjährige Dixon vor dem Keller. Nachts weckte er uns mit seinem Schreien, weil er Albträume davon bekam. Noah erzählte, Dixon sei überzeugt, dass in der schimmeligen, lehmigen Erde die Leichen von ungehorsamen Kindern vergraben waren. Nach außen machten wir uns über diese Vorstellung lustig, insgeheim glaubten wir aber doch ein wenig daran.

Mit meinem winzigen Licht leuchtete ich in jeden Winkel und wurde darin bestätigt, dass Jack nicht hier unten war. In gewisser Hinsicht war ich erleichtert. Auch wenn ich ihn unbedingt finden wollte, wäre es doch schrecklich gewesen, wenn er so verzweifelt gewesen wäre, dass er sich in diesem Keller verstecken musste. Ich war lediglich hier, um nachzuschauen, ob er in unserem Geheimversteck eine Nachricht für mich hinterlassen hatte.

Ich umrundete die Holztreppe und wollte bereits darunterkriechen, als ich feststellte, dass der freie Raum mit Kartons vollgestellt war. Mit der Lampe zwischen den Zähnen griff ich nach einem und zerrte ihn zur Seite. Er war schwer. Wahrscheinlich enthielt er Bücher oder sonst irgendeinen ziegelsteinschweren Mist. Stöhnend schob ich ihn aus dem Weg in der Hoffnung, dass das Geräusch eines über den Boden geschleiften Pappkartons eine Etage darüber nicht zu hören sein würde. Das blaue Licht flackerte wie verrückt, während ich den Platz unter der Treppe frei räumte.

Schließlich kauerte ich nieder, kroch darunter und leuchtete mit der Lampe auf die unterste Stufe. Sie bestand aus einem soliden Holzkasten, alle anderen waren nur einfache Bretter. Während ich darauf starrte, fiel mir auf, dass ich vergessen hatte mir einen Schraubenzieher zu besorgen. Die Holzpaneele zu lösen würde schwierig werden, aber ich musste es dennoch versuchen. Ich trennte die Lampe vom Schlüsselbund und nahm sie abermals zwischen die Zähne, dann versuchte ich mein Glück mit dem Schlüssel als Hebel. Nur mit Mühe bekam ich den Arm unter die Stufen und bewegte das Werkzeug am Holz hin und her, um es möglichst zwischen die einzelnen Bretter zu schieben. Gerade als ich das Gefühl hatte, leichte Fortschritte zu machen, vernahm ich ein Geräusch und hielt inne, um zu lauschen.

Über mir waren schwere Schritte zu hören, dazu ein Schreien oder Lachen; ich war mir nicht sicher, was von beidem. Dann drangen wütende Stimmen und ein Krachen nach unten, als hätte jemand einen weiteren Küchenstuhl zerschmettert. Plötzlich wurde die Kellertür aufgerissen und ich knipste schnell die Lampe aus. Mein Instinkt sagte mir, dass es nicht gut wäre, von diesen aggressiven Kids gefunden zu werden, doch in der unbequemen, kauernden Haltung unter den Stufen hielt ich es auch nicht länger aus. Insbesondere nicht im Stockdunkeln. Das einzige Licht, das ich sehen konnte, war ein Flackern und ich hatte Angst, dass sich das Feuer ausbreitete. Vielleicht trugen die Kids aber auch Fackeln aus Stuhlbeinen mit sich herum.

Im Moment war nichts von ihnen zu hören, doch ich bezweifelte, dass sie fort waren. Standen sie am oberen Ende der Stufen und blickten in die Dunkelheit herab, so wie ich es vor zehn Minuten getan hatte? Forderten sie sich gegenseitig zu einer Art Mutprobe heraus oder hatten sie den Verdacht, dass ich hier unten war? Ich blieb reglos sitzen und ließ die leicht flackernden grauen Schatten nicht aus den Augen.

Warten, warten … wer stand bloß dort oben an der Treppe? Obwohl der kalte Steinfußboden meinem Körper die Wärme entzog, hatte ich Schweiß auf den Unterarmen und mein Gesicht glühte. Spielte meine Fantasie jetzt vor Angst vollkommen verrückt oder wartete dort oben tatsächlich jemand darauf, dass ich mich bewegte? Ganz leise konnte ich mein eigenes Atmen hören, deshalb kniff ich die Lippen zusammen und sog die feuchte Kellerluft durch die Nase ein. Die Ohren hatte ich gespitzt, um ja keinen Laut zu verpassen. Fast hatte ich mir schon eingeredet, dass meine Fantasie mit mir durchging, als ich ein Knarren hörte und jemand die erste Stufe nach unten betrat.

Wer auch immer dort oben war, schien ebenfalls zu lauschen. Ein neuer Gedanke schoss mir durch den Kopf, der beängstigender war, als einer ganzen Bande feindselig gestimmter Kids gegenüberzustehen. Wenn sie die Tür schlossen und verriegelten, säße ich hier unten in der Falle. Eins wusste ich sicher: Es gab nur einen Ausgang. Gerade wollte ich unter den Stufen hervorkriechen und es – mit meinem kleinen blauen Licht bewaffnet – auf eine Konfrontation ankommen lassen, als ich etwas Neues vernahm. Es war das scharfe Zischen eines aufspringenden Klappmessers. Beth hatte ihr Messer damals, als wir zusammen in einem Raum schliefen, so oft mitten in der Nacht aufschnappen lassen, dass sich das Geräusch für immer in mein Hirn gebrannt hatte. Planänderung. Ich verhielt mich mucksmäuschenstill. Beine und Rücken begannen unerträglich zu schmerzen und ich dachte nicht mehr an das Versteck in der letzten Stufe.

Von Angst überwältigt hatte ich das Gefühl, die moderige Kellerdunkelheit würde mich erdrücken. Ich kniff die Augen zusammen.

Nachdem die Sozialarbeiterin gegangen war, wurde das rothaarige Mädchen namens Beth angewiesen uns hinaufzubringen. Sie zeigte uns zwei große Räume, in denen jeweils drei Stockbetten standen: sechs pro Zimmer. Die Räume waren groß, einfach möbliert und hatten hohe Fenster. Als wir nach dem Auspacken wieder herunterkamen, sahen wir, dass es Abendessen gab. Schweigend saßen die anderen Kinder auf Bänken an dem langen Esstisch im Speiseraum. Das Letzte, was wir an jenem Tag gegessen hatten, war das Müsli zum Frühstück gewesen, so dass uns angesichts des Bratens mit Soße und des dampfenden Kartoffelbreis das Wasser im Mund zusammenlief.

»Ich kann mir denken, dass ihr Hunger habt«, sagte Hazel Frey. Mit ihren blassen, hängenden Zügen und der grau-braunen helmartigen Frisur sah sie aus wie eine Greisin. Als wir nickten, lächelte sie kalt. »Tja, dann habt ihr wohl Pech gehabt.«

Ich bemerkte, dass uns einige der Kinder mit mitleidiger Miene ansahen, während andere für nichts als das Essen Augen hatten. »Kommt mit«, forderte Hazel uns auf und wir folgten ihr zu der Tür neben der Treppe.

Hazel öffnete sie, drehte das Licht an und führte uns hinab. Eine einzige schwache Glühbirne erleuchtete den Weg. Unten angekommen deutete sie auf eine schäbige Kunstfaser-Patchworkdecke.

»Nur damit ihr es wisst, es gibt eine sehr wichtige Regel hier, die lautet: Geht mir nicht auf die Nerven! Wenn ihr gegen diese Regel verstoßt, fällt das Abendessen für euch aus und ihr verbringt die Nacht hier unten. Damit ihr ein Gefühl dafür bekommt, probiert ihr es am besten gleich mal aus.«

Hazel machte auf dem Absatz kehrt und stapfte die Stufen wieder hinauf. Ungläubig sahen wir ihr nach. Oben schlug sie die Tür zu und schloss ab. Das Licht ging aus und wir standen im Dunkeln.

Ich hatte alles versucht, um die Monate, die wir in Seale House verbracht hatten, zu verdrängen. Immer wieder sagte ich mir, dass einige der unheimlichen Begebenheiten in diesem Gemäuer gar nicht wirklich geschehen sein konnten. Doch während ich jetzt unter dieser Treppe kauerte, Augen und Ohren in der gnadenlosen Dunkelheit aufs Äußerste sensibilisiert, geschah etwas, was meine Vernunft einmal mehr ins Wanken brachte. Hinter mir regte sich etwas. Langsam, aber sicher näherte sich jemand.

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich bekam Platzangst. Einen Moment lang war ich wie erstarrt. Furcht und Zweifel lähmten mich, während mein Verstand schrie: Das ist alles nicht real! Und dennoch spürte ich, wie heiße Luft mein Haar gegen meinen Hals blies und jemand um mich herumschlich – ein fast vergessenes Gefühl. Die Vernunft befahl mir, hinter mich zu greifen, um festzustellen, dass dort nichts als Leere war. Aber was wäre, wenn ich doch in etwas Schleimiges oder sich Zersetzendes fasste?

Ich unterdrückte ein Schluchzen und vermochte mich nicht zu bewegen, während das Unbekannte jegliche Energie aus mir heraussaugte. Obwohl mir das Blut in den Ohren rauschte, konnte ich seinen Atem hören. Würde es von hinten über mich herfallen und seine Zähne in meinen Nacken rammen?

Die rebellischen Kids oben waren mir egal geworden. Mir kam es jetzt nur noch darauf an, diesem Verlies so schnell wie möglich zu entkommen. Ich krabbelte unter den Stufen hervor und spürte im nächsten Moment einen stechenden Schmerz im Oberarm. Ich hastete die Stufen hinauf und schrie dabei so schrill, dass es selbst in meinen Ohren gespenstisch klang.

Am Ende der Treppe sah ich die grauen Umrisse einer Person im Türrahmen stehen. Als ich mich kreischend wie ein Dämon näherte, wich der Typ zurück. Ich rammte ihn und er ging zu Boden. Ich hingegen rannte weiter. Die Sonne war inzwischen vollständig untergegangen und das Feuer im vorderen Raum war erloschen. Dennoch konnte ich hier im Vergleich zu dem stockdunklen Keller gut sehen. Nachdem ich aufgehört hatte zu schreien, hörte ich aus mehreren Richtungen Leute auf mich zurennen. Ich flüchtete mich in eine düstere Ecke neben dem nach oben führenden Treppenhaus. Aus meinem Versteck sah ich einen Jungen mit einem Klappmesser, der aufsprang und sich hektisch um sich selbst drehte. Immer wieder stach er mit der schimmernden Klinge in die Dunkelheit.

Das Messer hätte mir Angst einjagen müssen, doch ich betrachtete den Jungen mit sachlicher Distanz. Verglichen mit dem Wesen im Keller kam er mir harmlos vor. Mein Oberarm pochte vor Schmerzen und meine Kehle brannte, doch ich zwang mich, leise zu atmen. Durch das Hämmern meines Herzschlags hindurch hörte ich ein leises Grummeln und für einen kurzen Moment fürchtete ich, das Biest könnte die Treppe heraufkommen. Ein Blitz erhellte die Fenster und mir wurde bewusst, dass es nur Donner gewesen war. Ein weiteres Gewitter hatte Watertown erreicht.

Der Wind rüttelte an den Dachrinnen, während sich drei weitere Kids zu ihrem Freund gesellten. Ich hörte ein kehliges Fluchen und hielt es für das Beste, langsam die Treppe in den ersten Stock hinaufzuschleichen. Die Jahre schmolzen dahin und plötzlich wusste ich wieder den Code, den Noah mir und Jack beigebracht hatten, um die knarrenden Dielen zu meiden. Leise begann ich für mich zu zählen. Vier, fünf, sechs … ganz nach links rüber und weiter. Siebzehn, achtzehn, mit einem großen Schritt zurück nach rechts. Um die Ecke schauen. Wenn die Luft rein ist, bis zum Schluss zwei Stufen auf einmal nehmen.

So weit, so gut. Dann hörte ich etwas aus meiner Vergangenheit, das die Nadel meines Angst-Barometers nach oben schnellen ließ.

»Jocey …«, rief eine leise Stimme, während der Junge hinter mir die Treppe heraufkam. »Jocey, wo bist du?«
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FLUCHT

In der oberen Etage roch es noch stärker als unten nach kaltem Rauch. Der Dachstuhl war teilweise eingebrochen, beide Wände im Flur waren angesengt und in einer klaffte sogar ein großes Loch, das sich bis in den Fußboden zog. Als ich daran vorbeihuschte, blies mir Wind entgegen.

Ich schlüpfte in den Jungen-Schlafraum, der abgesehen von einem Teppich, einem Hocker und einigen Kartons leer war. Als ich leise die Tür schloss, sah ich Noah und Jack vor meinem geistigen Auge, wie sie am Fenster standen und mich heranwinkten. Ich eilte dorthin und blickte zurück in den Raum, wo einst die Stockbetten gestanden hatten.

Der süße, damals siebenjährige Dixon setzte sich auf. Seine hellen Locken waren vom Schlafen platt gedrückt. Er hatte sich die Decke bis unters Kinn gezogen und wirkte verängstigt.

Auf der anderen Seite des Raums hockte ein zweiter Junge inmitten eines Bergs von Decken. Er hatte das fahle Gesicht eines Straßenkindes, das gelernt hat sich zum Selbstschutz vorsichtshalber in eine Ecke zu verdrücken. Sein kalter Blick verriet eine kranke Seele und eine schwelende Bereitschaft zu Grausamkeiten. Sein richtiger Name war Edgar, aber wir nannten ihn Eckzahn.

Bis zu diesem Moment hatte ich ihn vollkommen verdrängt. Während all meiner Therapiesitzungen mit dem guten alten Dr. Candlar, in denen viele der anderen Bewohner von Seale House in allen Einzelheiten besprochen worden waren, hatte ich nicht ein einziges Mal an Edgar gedacht. Dabei hatte er mich fast umgebracht – er war der Grund gewesen, warum ich abgehauen war. Dennoch erinnerte ich mich erst jetzt wieder an ihn. Gab es noch weitere Puzzleteile aus meiner Vergangenheit, die mir verloren gegangen waren?

Ich schob die Gedanken an damals beiseite und hob die schmalen Jalousien vor den Fenstern an. Blitze leuchteten auf und Donner ließ die Lamellen vibrieren. Ich war gerade dabei, den alten Metallriegel mit den Fingern umzulegen, als ich innehielt, weil ich gedämpfte Stimmen im Flur hörte. Noch immer war ich nicht sicher, ob der Junge mit dem Messer wirklich meinen Namen gesagt hatte. Wie konnte er wissen, wer ich war? Noch unheimlicher aber war, dass er mich zu diesem schaurigen Versteckspiel zwang.

Ich war erst seit zwanzig Minuten wieder zurück in Seale House und schon wurde ich von einem durchgeknallten Kid mit einem Messer gejagt, hatte einen Zusammenstoß mit einem Phantom im Keller, und ein Geist meiner Kindheit rief mir ins Gedächtnis zurück, was ich offenbar unbedingt hatte vergessen wollen. Das alles war zu viel für mich und ich bekam das Gefühl, in eine Art Zeitmaschine gefallen zu sein. Fast musste ich lachen, bis ich feststellte, dass sich das Fenster nicht öffnen ließ.

Draußen im Flur konnte ich hören, wie Türen aufgerissen wurden, und Stimmen drangen mal lauter, dann wieder leiser an mein Ohr wie peitschender Wind. Ich drückte mit meinem gesamten Gewicht gegen das Fenster, es knackte, aber hochschieben ließ es sich noch immer nicht. Beim nächsten Blitz wurde die Scheibe hell erleuchtet und kurz verschwand mein Spiegelbild. Donner folgte und ich schob noch kräftiger. Hatte Hazel Frey unsere geheimen Ausgänge schließlich gefunden und diesen Fluchtweg zugenagelt? Doch warum hatte sich dann die Seitentür so leicht öffnen lassen? Was wäre, wenn Seale House mich herein-, aber nicht mehr herauslassen wollte?

Mit beiden Händen griff ich nach einem kleinen Hocker. Wieder blitzte es. Kurz vor dem zwangsläufig darauf folgenden Donner schleuderte ich den Hocker mit Wucht gegen die Scheibe. Er sprengte das Glas mit einem Krachen, das von dem Grollen draußen geschluckt wurde. Splitter flogen in alle Richtungen, einer davon schnitt mir in die Hand. Es brannte, war aber keine ernsthafte Verletzung. Ich schlug mit dem Hocker die restlichen Scherben aus dem Rahmen und hievte mich in dem Moment auf das schmale Fensterbrett, als die Zimmertür aufgestoßen wurde.

Der kalte Wind raubte mir den Atem, doch ich schwang mich aufs Dach, wie Jack, Noah und ich es Dutzende Male getan hatten. Natürlich hatte in jenen Nächten normalerweise der Mond geschienen und es war nicht so stürmisch gewesen. Ich kletterte bis zum First und balancierte dann vorsichtig darauf entlang. Ich ermahnte mich, nicht nach unten zu schauen, so wie Noah es uns immer wieder eingetrichtert hatte. Der Wind blies mir die Haare ins Gesicht und zog mir fast die Füße weg, dennoch bewegte ich mich langsam, aber stetig vorwärts.

Im Vergleich zu dem beißenden Geruch nach Rauch und feuchter Asche im Haus tat die frische Luft gut. Als ich mich umdrehte, erblickte ich jedoch die Silhouette des Jungen. Wie ein riesiger, vornübergebeugter Affe lief er das Dach hinauf. Scheinbar mühelos drückte er sich von den verwitterten Ziegeln ab. War er wahnsinnig? Wie konnte er so schnell sein? Ich versuchte mit aller Kraft, so rasch wie möglich über den First zu balancieren – trotz des Windes, der mir um die Beine fegte. Schließlich näherte ich mich der vertrauten Stelle, wo der First auf den Überhang eines weiteren Daches stieß. Doch dann blieb ich mit der Schuhspitze an einem vorstehenden Ziegel hängen, stolperte und landete hart.

Ein Stück des angekohlten Daches gab unter meinen Händen nach. Ich schrie auf und fuchtelte haltsuchend mit den Armen, während Ziegel und Holz laut krachend in die darunterliegende Etage stürzten. Verzweifelt klammerte ich mich an Balken fest, die einer nach dem anderen zerbröselten wie abgebrannte Streichhölzer. Der dunkle Abgrund drohte mich zu verschlingen. Aber ich schaffte es, mich behutsam von dem Loch zu entfernen. Wenn ich nicht gestolpert und mit den Händen zuerst auf dem Dach gelandet wäre, hätte es ohnehin schlecht für mich ausgesehen, da ich mit Sicherheit auf die brüchige Stelle getreten und postwendend durch den Dachboden hindurch bis in die darunterliegende Etage oder gleich ins Erdgeschoss gesaust wäre.

Mein Verfolger mit dem Messer lachte wie eine hysterische Hyäne. Doch diese unmenschlichen Laute trieben mich nur weiter an, den Krater hinter mir zu lassen. Zum Glück hielt das Loch auch ihn auf, so dass mir genug Zeit blieb, um das nächste Dach zu erreichen.

Ich überquerte dessen First und ließ mich auf der anderen Seite hinab. Da sich dicke Wolken vor den Mond geschoben hatten, konnte man kaum etwas erkennen, doch in gewisser Weise war es, als würde ich eine in Vergessenheit geratene Karte lesen. Nächste Station war eine riesige Birke sein, mit Ästen, die bis an das Dach heranreichten und eine Art natürliche Leiter bildeten. Unglücklicherweise hatte sich die Karte in den Jahren, seit ich fort war, verändert. Ich stand auf dem Rand des Daches, strich mir das Haar aus dem Gesicht, das mir der Wind in die Augen blies, und schaute auf einen erbärmlichen Baumstumpf weit unter mir. Das war alles, was von der stattlichen Birke noch übrig geblieben war.

Bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich tun sollte, wurde ich von etwas Hartem im Rücken getroffen. Ich fuhr herum und merkte, dass mein Verfolger Dachziegel wie Frisbeescheiben nach mir warf. Ich duckte mich und wich aus. Der nächste Ziegel prallte von meiner Schulter ab. Den Schmerz bemerkte ich jedoch kaum, da mir in dem Moment eine Windböe die Füße wegzog. Ich verlor das Gleichgewicht, stürzte abermals der Länge nach hin und rutschte das steile Dach hinunter. Gesicht und Wange schrammten unsanft über die raue Eindeckung. Schließlich blieb auch noch der Saum meines T-Shirts hängen und ich kratzte mir den Bauch auf, bevor meine Füße endlich in der Dachrinne landeten, die mich davor bewahrte, in die Tiefe zu stürzen.

Ein weißer Blitz durchschnitt den Himmel und Donner grollte. Mit brennenden Handflächen klammerte ich mich fest. Wieder drang dieses hysterische Lachen an meine Ohren und ich wusste, dass er mir auf den Fersen war. Fast schon spürte ich, wie er mir sein Messer mit voller Wucht in den Rücken und mitten in mein Herz rammte.

Wie ein aufgescheuchter Krebs kroch ich seitwärts bis zum Ende des Daches, wo ich mich über die Kante gleiten ließ. Sandiger Wind stach mir in die Augen und verschleierte meinen Blick. Dennoch achtete ich weiter auf die bebenden Schritte meines Verfolgers, während ich versuchte mit meinen in der Luft baumelnden Beinen das dicke Wasserrohr zu erwischen, in das die Regenrinnen mündeten. Als es mir schließlich gelang, verlagerte ich mein Gewicht vorsichtig an das Rohr, genauso wie ich es auch Jahre zuvor schon einmal ausprobiert hatte. Damals war es schon unheimlich gewesen, jetzt war es schlichtweg grausam.

Sobald ich daran herunterzurutschen begann, löste sich das Rohr aus seinen rostigen Halterungen. Da ich ein bisschen mehr wog als mit zwölf und die Manschetten älter geworden waren, hätte mich das eigentlich nicht überraschen dürfen. Und doch nahm ich es persönlich, dass dieses Wasserrohr mit mir zu Boden fiel. Angst und Wut lieferten sich einen erbitterten Kampf, während sich beim Fallen mein Magen zusammenzog. Zwar verlangsamte das Rohr meinen Sturz, doch nicht genug, um ihn in einer weichen Landung enden zu lassen. Die Hüfte bekam am meisten ab und mir blieb die Luft weg. Für einige schreckliche Sekunden rang ich verzweifelt nach Atem, bevor meine Lungen ihre Tätigkeit wieder aufnahmen, wenn auch zunächst nur leidlich und unter Schmerzen.

Obwohl mein Körper dagegen protestierte, setzte ich mich auf und blickte zu der Stelle, wo der schwarze Himmel und das graue Dach aufeinandertrafen. Der Junge mit dem Messer war nicht zu sehen, was mir mehr Sorgen machte, als wenn er triumphierend dort oben gestanden hätte. Mühsam rappelte ich mich hoch; meine Knie zitterten vom Schock des Sturzes. Zum Glück hatte ich mir offenbar nichts gebrochen. So schnell ich konnte, hastete ich davon, doch meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Ich lief um das Haus herum, vorbei an immergrünen Büschen und unter riesigen Ahornbäumen hindurch, bis ich schließlich in den Vorgarten gelangte. Über den nassen Rasen sprintete ich in Richtung Gehsteig.

Hinter mir wurde die Eingangstür mit so viel Schwung aufgerissen, dass eine der Scheiben darin zerbarst. Über die Schulter sah ich die Kids nach draußen huschen wie Kakerlaken, die eilig ihr Versteck verließen. Zwei Stufen auf einmal nehmend und über das Geländer der Terrasse springend begannen sie hinter mir herzujagen.
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DIE GASSE

Ich begann zu rennen. Jede Faser meines Körpers schrie: Weg hier! Die Kids verfolgten mich, und auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum sie so feindselig waren, wagte ich es nicht, stehen zu bleiben und sie zu fragen. Zum Glück hatte ich lange Beine und wurde von einem kräftigen Adrenalinschub getragen, so konnte ich meinen Vorsprung halten. Wieder spürte ich diese explosive Mischung aus Angst und Wut. Was wollten sie von mir? Waren sie sauer auf mich, weil ich ihr blödes Lagerfeuer-Sit-in gestört hatte?

Ich hörte ihre schweren Stiefel hinter mir auf dem Gehweg, aber das war alles. Weder beschimpften sie mich noch forderten sie mich dazu auf, anzuhalten. All das wäre weniger Furcht einflößend gewesen als diese lautlose Verfolgung.

Hinter der nächsten Ecke sprintete ich über zwei nicht eingezäunte Hinterhöfe. Das Gras quietschte unter meinen Schuhen. Der Wind hatte sich gelegt und die nächtliche Welt lag jetzt starr vor mir wie ein Schwarz-Weiß-Bild aus abstrakten Schatten. Lungen und Beine schmerzten und ich versuchte den brennenden Schrammen auf Gesicht, Bauch und Handflächen keine Beachtung zu schenken. Im Zickzack rannte ich durch die Straßen des Stadtteils, bis ich das Gefühl hatte, keinen Schritt mehr laufen zu können. Doch meine Verfolger, die ich nach wie vor hinter mir hörte, trieben mich weiter an. Stehen zu bleiben wagte ich einfach noch nicht, da mein Instinkt mir sagte, dass sie mir Schmerzen zufügen wollten. Als ich mich umsah, bemerkte ich zwar, dass sie zurückfielen, aber sie gaben nicht auf. Wer war das? Gestörte, außerirdische Zombies?

Das Wohngebiet ging in Geschäftsstraßen über. In diesem Teil Watertowns war eindeutig etwas getan worden, seit ich zum letzten Mal hier gewesen war. Auch wenn ich einige der Gebäude wiedererkannte, hatte sich viel verändert und ich kam mir fremd vor. Verzweifelt hoffte ich, dass meinen Verfolgern die Luft ausgehen würde. In dem Versuch, sie endgültig abzuhängen, nahm ich noch einmal all meine Kraft zusammen, schoss zwischen zwei Gebäuden hindurch, bog in die nächste Gasse ab und dann um weitere Ecken. Als ich sie nicht mehr sehen konnte, blieb ich im Eingang eines Geschäfts für Kunstbedarf stehen. Unter dem langen Vordach war es dunkel und es schien mir unwahrscheinlich, dass mich hier jemand bemerken würde – ein gutes Versteck, um zu verschnaufen. Ich konnte kaum schlucken und versuchte vergeblich Arme und Beine zu lockern, die wie verrückt zitterten. Warum diese Verfolger mit ihrer Jagd eine Angst in mir hervorriefen, wie ich sie schon lange nicht mehr gespürt hatte, konnte ich mir nicht erklären.

Ich hockte mich hin, um mich zu beruhigen, und konzentrierte mich auf das Geräusch ihrer schweren Schritte. Doch außer dem fernen Donnern des Gewitters, das weitergezogen war, und dem Brummen vorbeifahrender Autos in der Nähe war nichts zu hören. Noch immer atmete ich schnell und meine Lunge schmerzte, dennoch machte sich Erleichterung in mir breit. Ich war meinen Verfolgern entkommen, was einem Wunder gleichkam. Vielleicht waren ihre Absichten nichts als heiße Luft gewesen, so wie das Gewitter Sturm und Donner mit sich gebracht hatte, aber keinen Regen.

Langsam erhob ich mich und ließ den Blick über die dunkle Straße wandern. Meine Gedanken rasten. Was sollte ich jetzt tun? Die Rückkehr nach Seale House war schlimmer gewesen, als ich es mir je hätte vorstellen können, und es war mir noch nicht einmal gelungen, Jacks Versteck zu öffnen. Das bedeutete, der Ausflug in den Keller war umsonst gewesen. Niedergeschlagen fuhr ich mir mit den Fingern durch mein vom Wind zerzaustes Haar.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mich niemand beobachtete, huschte ich aus dem Eingang heraus und hastete auf dem dunkelsten Teil des Gehsteigs an den Geschäften entlang. Dann bog ich in eine Gasse ab, wo ich um einen stinkenden Müllcontainer herumlief, neben dem sich alte Zeitungen stapelten. Ich behielt jeden verdächtigen Schatten im Auge, während ich über eine leere Straße hinweg in die nächste Gasse raste. Diese war noch dunkler als die vorige. Zu spät bemerkte ich, dass sie durch einen Maschendrahtzaun und einen riesigen Berg Kartons zu einer Sackgasse wurde. Langsam bewegte ich mich rückwärts.

»Warum bist du zurückgekommen?«, drang plötzlich eine schrille Stimme durch die Stille.

Erschrocken fuhr ich herum. Als ich jemanden hinter dem Müllcontainer hervortreten und auf mich zukommen sah, stockte mir der Atem. Wie ein Stalker in einem Albtraum baute sich der Typ, der mich über die Dächer gejagt hatte, vor mir auf und versperrte mir den Fluchtweg. Er war von kleiner, drahtiger Statur; ich war eindeutig größer und schwerer, machte mir aber keine Illusionen, dass das ein Vorteil für mich sein könnte. Sein Gesicht war im Dunkel der Nacht nicht gut zu erkennen, doch drang genug Licht von der Straße in die Gasse, um das aggressive Funkeln in seinen Augen sichtbar werden zu lassen. Außerdem tauchten seine vier Komplizen wie Geister aus der Finsternis auf. Ich wich zurück und versuchte mir einen Überblick zu verschaffen. In den Gebäuden zu beiden Seiten brannte kein Licht. Von irgendwoher drang der Geruch von gebratenem Reis und heißem Öl in meine Nase.

»Wer bist du?« Ich war überrascht, wie ruhig meine Stimme klang.

»Erinnerst du dich nicht an mich?« Mein Verfolger klang beleidigt, auch wenn ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob es echt war.

»Deine Stimme kommt mir bekannt vor. Warte, ich weiß. Hast du nicht in dem Remake von Das Dorf der Verdammten mitgespielt?«

Er zog das Klappmesser aus der Tasche und ließ die Klinge aufspringen, die in dem schwachen Licht bedrohlich aufblitzte. »Wohl nicht«, stellte ich fest.

»Ich habe dich vermisst, Jocey.«

»Jocelyn«, verbesserte ich ihn. »Du musst eins der Seale-House-Kinder sein. Entweder Martin oder Georgie? Oder vielleicht die kleine Evie, die sich als Junge verkleidet hat?«

Er trat näher. Wenn ich das dunkle Augen-Make-up und die Piercings an Lippen und Augenbrauen außer Acht ließ, konnte ich jetzt vertraute Züge erkennen. Damals war er noch so klein gewesen – ein blonder Junge im Spiderman-Schlafanzug. Ich wurde von einer seltsamen Traurigkeit ergriffen.

»Georgie. Du hast dich sehr verändert, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

»Du auch.«

»Ich war lange fort. Woher wusstest du, dass ich es war?«

»Erst hast du auf der anderen Straßenseite gestanden, dann bist du ums Haus geschlichen und schließlich in den Keller gegangen. Welches andere Mädchen außer dir würde das tun?«

Die anderen kamen zögernd näher. Unser Gespräch schien sie zu verunsichern.

»Aber warum warst du in Seale House, Georgie? Dort leben seit Jahren keine Pflegekinder mehr.«

Er sah mich noch immer an, ohne jedoch eine Miene zu verziehen oder zu antworten. Jetzt, da ich nicht mehr rannte, kroch mir die Kälte in meine geschundenen Knochen und ich begann zu frösteln.

»Was willst du von mir?«

Er hob das Messer wie einen Pokal. »Dein Herz.«

»Ich fürchte, du meinst das nicht im übertragenen Sinn.«

»Du hättest es nicht tun dürfen, Jocey.«

»Was hätte ich nicht tun dürfen? Ich hätte dir nicht unter dem Tisch mein Brötchen geben dürfen? Oder die Toilette nach Ohrenkneifern absuchen, bevor du dich dort hingewagt hast? Hätte ich nicht sagen sollen, dass ich es war, die Hazels Porzellanschüssel kaputt gemacht hat, um dich davor zu bewahren, die Nacht im Keller zu verbringen?«

Als Georgie einen Schritt nach vorn machte, wich ich einen zurück. Wir waren wie zwei zaudernde Tänzer. Als er das Messer abermals hob, sprang ich zur Seite.

»Was ist los mit dir, Georgie? Du bist kein Killer!«

Vielleicht doch. Die anderen näherten sich immer weiter und langsam verlor ich die Zuversicht. Schmerzlich wurde mir bewusst, dass es aus diesem Albtraum kein Entkommen gäbe. Schlimmstenfalls würde ich nie mehr daraus aufwachen. Georgie schwang das Messer und ich entkam der Klinge nur knapp, bevor ich über die alten Kartons stolperte und das Gleichgewicht verlor. Als ich aufblickte, stand Georgie über mir und verzog sein makelloses Gesicht zu einem widerlichen Grinsen. Die Augen funkelten hasserfüllt. Wieder hob er das Messer. Verzweifelt trat ich nach ihm und traf ihn mit dem Fuß am Knie. Er heulte laut auf und strauchelte rückwärts. Ich versuchte mich schnell auf den Bauch zu drehen und über die Kartons in Richtung Zaun zu kriechen, doch seine Gehilfen waren längst ausgeschwärmt. Einer von ihnen trat mich so fest in den Rücken, dass ich gegen den knirschenden Maschendraht flog.

Während ich verzweifelt den Zaun hinaufkletterte, war auch Georgie bereits wieder auf dem Weg zu mir. Der Draht schnitt mir in die Finger, dennoch kämpfte ich mich weiter hinauf. Als ich über die Schulter blickte, sah ich, wie er den Arm in einem wilden Bogen schwang, die tödliche Klinge auf meinen Rücken gerichtet, und ich wappnete mich für den Stich.

In dem Moment war ein lauter Schuss zu hören und Georgie wirbelte herum wie eine Marionette, bevor er zusammenbrach und das Messer über den Gehsteig schlitterte. Eines der Mädchen begann zu kreischen. Schnell hechtete ich über den Zaun und landete hart auf Metallfässern, an denen ich mich hinuntergleiten ließ. Ich kauerte mich dahinter und lugte zwischen den Kartonstapeln hindurch. Am anderen Ende der Gasse sah ich die Umrisse eines Mannes vor dem schwefelgelben Licht der Querstraße. Ich konnte weder sein Gesicht noch sonst etwas erkennen, aber als er einen weiteren Schuss abfeuerte, kümmerten sich die Kids nicht weiter um ihren am Boden liegenden Freund und verschwanden schnellstmöglich. Mein Herz klopfte wild und mein Atem war nur noch ein angstvolles Japsen. Ich erhaschte einen letzten kurzen Blick auf meinen Retter, dann war auch er um die Ecke verschwunden.

Als ich mich langsam erhob und durch den Zaun schaute, sah ich Georgie reglos auf dem Boden liegen. In seinen Augen war kein Hass mehr. Blut sickerte aus seinem Kopf und hinterließ eine dunkle Lache auf dem Gehsteig. Einen Moment lang erkannte ich in ihm wieder den kleinen Jungen, der mit einem hässlichen Spielzeugdinosaurier schlafen ging und Angst vor Ohrenkneifern hatte.

»Georgie«, flüsterte ich und sein Name blieb mir im Halse stecken.

Schnell wandte ich mich ab und flüchtete an dem Müllcontainer und einem parkenden Lieferwagen vorbei. Einmal stolperte ich und schlug mir das Knie auf dem Asphalt auf, aber ich rappelte mich sofort wieder hoch, denn ich hatte Angst, stehen zu bleiben. Ohne auf den Weg zu achten, rannte ich weiter.

Die Wirklichkeit verschwamm und ich hatte das Gefühl, inmitten einer brodelnden See auf einem winzigen, schmelzenden Eisberg zu sitzen. Irgendwann fand ich mich abermals zusammengekauert und zitternd in dem überdachten Eingang des Kunstbedarfgeschäftes wieder.

Ein Martinshorn wurde immer lauter und ein Polizeiwagen sauste mit Blaulicht vorbei. Als es in meinen Hirnwindungen schließlich wieder zu arbeiten begann, wurde mir bewusst, dass ich weiterlaufen musste.
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STALKER

Sobald ich mich vergewissert hatte, dass mich niemand beobachtete, schlüpfte ich aus dem Schatten des Hauseingangs hervor und begann erneut zu rennen. Lange hielt ich jedoch nicht durch. Von Erschöpfung übermannt schaffte ich es gerade noch, langsam zu gehen. Ziellos schleppte ich mich durch die Straßen. Obgleich mir anscheinend niemand folgte, ließen mich mehrfach harmlose Umrisse im Dunkeln zusammenzucken. Häuserzeilen und Geschäfte verschwammen vor meinen Augen. Der regenlose Sturm hatte sich vollends gelegt und die grauen Wolken vor dem schwarzen Himmel wurden immer dünner. Die Luft war kalt. Ich trug ein langärmeliges Shirt, aber keine Jacke und rieb mir die Arme. Dabei stöhnte ich vor Schmerzen laut auf.

Nach einer Weile geriet ich in eine belebtere Gegend. Hier herrschte mehr Verkehr und viele Fußgänger waren auf dem Weg in eines der zahlreichen Geschäfte oder Restaurants. Einige der Läden kamen mir bekannt vor und bald merkte ich, dass ich mich in der Factory Street befand. Wie ferngesteuert bewegte ich mich auf die Pizzeria Soluris zu, erfreut, dass es das Restaurant noch gab. Als ich eintrat, schlug mir der herzhafte Geruch von Pizza entgegen.

Ich begab mich direkt auf die Damentoilette. Das junge Mädchen, das mir dort aus dem Spiegel entgegenschaute, hatte einen verängstigten Blick und ein zerkratztes, schmutziges Gesicht. Die Flucht übers Dach hatte mehr Schaden angerichtet, als ich erwartet hätte. Über meine gesamte Wange zog sich eine lange, hässliche Schürfwunde. Ich ließ das Wasser laufen, bis es warm wurde, und wusch die Wunden dann behutsam aus. Dabei verzog ich das Gesicht, weil es so brannte. Anschließend tupfte ich mir die Haut mit einem Papiertuch ab. Auch wenn die Schrammen jetzt schlimmer aussahen als vorher, war zumindest der größte Teil des Schmutzes entfernt.

Jemand versuchte von draußen die Tür zu öffnen und ich fuhr zusammen. Schnell glättete ich noch mein zerzaustes Haar, war aber nicht sehr erfolgreich damit. Als ich die Toilette verließ, stand eine Mutter mit ihrer kleinen Tochter davor. Eilig huschte ich in eine dunkle, schlecht beleuchtete Ecke der Pizzeria. Das Restaurant war gut besucht, hauptsächlich von Paaren, aber auch einige Familien aßen hier. Ich beneidete sie um ihre Gesellschaft und um ihre Pizza. Ich wünschte, ich hätte noch mehr als zwei Dollar von dem Geld übrig, das Noah mir gegeben hatte, doch das meiste hatte ich fürs Taxi und im Internetcafé ausgegeben. Eine Kellnerin mit kurzem, schwarzem Haar kam auf mich zu und ich bestellte eine heiße Schokolade mit Zimt, die Spezialität des Hauses, die ich mir gerade noch leisten konnte.

Wie oft waren Jack, Noah und ich nach einem Büchereibesuch oder wenn wir Besorgungen für Hazel machten, hier gewesen? Pizza mochten mein Bruder und ich schon immer besonders gern, aber bei Melody hatte es nur selten welche gegeben. Sie war immer sehr darauf bedacht gewesen, was sie aß, um in ihre engen Jeans zu passen. Deshalb hatten Jack und ich immer sofort zugeschlagen, wenn sich uns die Gelegenheit bot, Pizza zu essen.

Ich weiß noch, wie wir in genau dieser Ecke gesessen und lachend die Papierverpackung von den Strohhalmen geblasen haben. Meine traf Noah mitten auf die Stirn und wir haben alle lauthals gelacht. An jenem Tag waren wir drei sehr aufgeregt gewesen, da eine ortsansässige Firma Seale House kurz zuvor zwei Computer gestiftet hatte. Darauf waren keine Spiele installiert, nur Betriebssysteme und einige einfache Textverarbeitungsprogramme. Und Hazel wäre es natürlich nie in den Sinn gekommen, Geld für Softwareprogramme oder einen Internetzugang auszugeben, so dass man nicht allzu viel mit ihnen anfangen konnte. Die meisten anderen verloren schnell das Interesse daran, wir jedoch hatten beschlossen Programmieren zu lernen. An jenem Tag hatten wir im Internet in der Bücherei zu dem Thema recherchiert und uns einige entsprechende Bücher besorgt. Noah und Jack waren mit großem Eifer dabei und ich wollte einfach nur mit ihnen zusammen sein.

Das laute Lachen einer Gruppe, die das Restaurant betrat, riss mich aus den Gedanken. Als sie sich einen Weg durch die besetzten Tische bahnte, erstarrte mein Blick. Es waren drei Typen und zwei Mädchen. Und einer der Jungs war Noah. Die anderen kannte ich nicht, aber wahrscheinlich waren es die Freunde aus der Schule, von denen er Jack erzählt hatte.

Einer von ihnen war stämmig und trug ein schwarzes T-Shirt, mit einer orangefarbenen Aufschrift. Ein langhaariges Mädchen hing am Arm eines Typen mit Baseballkappe. Das andere Mädchen hatte kurzes, rostbraunes Haar, schöne Haut und war sorgfältig geschminkt. Lächelnd unterhielt sie sich mit Noah. Er nickte und blickte auf. In dem Moment sah er mich.

Fragend hob er eine Augenbraue. Das Mädchen verstummte und folgte seinem Blick. Sie musterte mich aus Augen, an denen die besten falschen Wimpern klebten, die ich je gesehen hatte. Dann zogen sich ihre glänzenden Lippen zusammen, als würde sie an einer Zitrone lutschen.

Sofort wurde mir schmerzlich bewusst, wie ich mit meinem zerzausten Haar, der Schürfwunde auf der Wange und vollkommen ungeschminkt wohl aussehen musste, und errötete. Ich senkte den Blick auf meinen Becher und schaute nicht mehr hoch.

Kurze Zeit später hörte ich Noah sagen: »Wenn du mir auf diese Art nachspionieren willst, finde ich das alles andere als witzig.«

Durch den Lärmpegel im Restaurant hatte ich ihn nicht kommen hören. Doch jetzt stand er vor meinem Tisch und betrachtete mich mit finsterer Miene.

»Ich spioniere dir nicht nach!« Ich blickte zu seinen Freunden hinüber, die sich gerade an einem Tisch niederließen. Nur das Mädchen mit dem rostroten Haar blieb stehen. Die Hände in die kurvige Hüfte gestemmt, starrte sie uns an.

»Aha«, sagte Noah.

Wütend rutschte ich aus der Bank und wollte gehen. Doch Noah platzierte sich ans Ende des Sitzes und versperrte mir den Weg. »Beruhige dich, okay?«

Eilig rückte ich von ihm weg und verschränkte die Arme. »Geh zu deinen Freunden zurück.«

»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Ich antwortete nicht und sah ihn nicht an.

»Jocelyn?«

Ich griff nach meinem Becher, legte die Hände darum und trank einen Schluck Schokolade.

»Du bist weiß wie eine Wand und die Abschürfung auf deiner Wange sieht gar nicht gut aus. Was ist los?«

»Ich spioniere dir nicht nach, Noah. Woher hätte ich überhaupt wissen sollen, dass du heute Abend hier bist?«

»Ich gehe immer mittwochs hierher, weil es an dem Tag ein Pizza-Special gibt. Und meine Freunde kommen manchmal auch mit. Jack wusste das.«

»Mir hat er es aber nicht erzählt. Ist mir auch egal, was du tust.«

Das Mädchen bedeutete Noah, zu ihnen zu kommen. Auffordernd riss sie die Augen auf und versuchte ihm lautlos etwas mitzuteilen.

»Ihr könnt schon mal ohne mich bestellen«, rief er, worauf sie sich schnaubend umdrehte und zu den anderen setzte.

»Wer ist sie?«

»Sasha.«

»Seid ihr zusammen?«

»Noch nicht.«

Ich sah hinüber, wie sie mit steifem Rücken am Tisch saß. »Ich will euch nicht in die Quere kommen. Lass mich raus und iss mit deinen Freunden.«

Er schüttelte den Kopf. »Die kommen auch ohne mich klar. Und du solltest lieber hierbleiben.«

»Warum?«

Er sah mich mit dem gleichen Blick an, den ich von früher kannte. Durch seine reiferen Gesichtszüge wirkte er jedoch ungewohnt. »Jack ist nicht mehr da, um auf dich aufzupassen, und er würde es gar nicht mögen, wenn ich es zuließe, dass dir etwas zustößt.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »So ein altmodischer Quatsch. Mach Platz, damit ich rauskann.«

»Was ist denn jetzt los?«

Ich funkelte ihn böse an.

»Okay, Jocey, es tut mir leid, wenn dich alles nervt, was ich sage! Aber bleib wenigstens auf eine Pizza. So lange wirst du mich wohl noch ertragen, oder?«

»Damit das klar ist: Ich habe diese Pizzeria nur betreten, weil ich sie wiedererkannt habe. Wenn ich gewusst hätte, dass ich dir hier begegnen würde, wäre ich vorbeigegangen.«

»Seit wann bist du so empfindlich? Als du zwölf warst, konnte man mehr Spaß mit dir haben.«

Die Kellnerin kam abermals an unseren Tisch und Noah bestellte eine mittlere Pizza. Nachdem sie gegangen war, musterte ich ihn. Sein verschlossener Blick verunsicherte mich noch mehr als am Abend zuvor.

Er deutete auf mein Gesicht. »Erzählst du mir, was geschehen ist?«

»Ich war in Seale House und das war keine gute Idee. Ich bin … gestürzt. Zufrieden?«

»Warum bist du dort gewesen? Willst du unbedingt die alten Geister wecken? Dort wohnt niemand mehr.«

»Abgesehen von dem Ungeheuer im Keller.«

Man sah ihm an, dass er die Bemerkung für einen Witz hielt.

»Bist du runtergegangen?«

»Ja.«

Noah runzelte die Stirn. »Nach dem Brand ist es wahrscheinlich ziemlich gefährlich, das Haus überhaupt zu betreten.«

Damit hatte er Recht. Bei dem Gedanken, wie viele Beinah-Unfälle ich gehabt hatte, wurde mir ganz schlecht. Doch wirklich mitgenommen hatte mich das, was mit Georgie geschehen war. Bei dem Gedanken an den Pistolenschützen wurde meine Angst um Jack nur noch größer.

»Alles in Ordnung?«

»Ja.« Ich beschloss, ihn etwas zu fragen, was ich einfach wissen musste. »Wer hat dir eigentlich von Jacks Unfall erzählt. Beziehungsweise von seinem … Tod.«

»Na ja. Ich habe es nicht sofort erfahren. Aber Jack ist einige Tage nicht mehr online gewesen. Er war einfach nicht mehr da. Zuerst habe ich gedacht, er hat vielleicht besonders viel zu tun, doch dann hat ISI mir einen Bericht geschickt über das, was geschehen ist.«

Die Kellnerin stellte ein Getränk für Noah ab und er nahm einen Schluck.

»Ich hätte dich anrufen sollen«, sagte ich. »Aber ich konnte einfach nicht.«

»Schon gut.«

»Zumindest waren die von ISI so aufmerksam, es dir mitzuteilen.«

»Stimmt.« Er starrte in sein Glas. »Vor einer Woche habe ich gekündigt.«

»Was? Warum hast du das getan?«

»Hauptsächlich weil ich mich nach Jacks Tod fühlte, als hätte man die Luft aus einem Rettungsboot gelassen. Ohne ihn wollte ich dort nicht bleiben. Immerhin haben wir gemeinsam unsere Computerleidenschaft entdeckt. Wir waren beide so fasziniert vom Programmieren. Und später von ISIs Interesse an uns. Es ist nicht mehr das Gleiche, ohne ihn.«

Noah konnte manchmal extrem schwierig und bissig sein, doch seine Loyalität zu meinem Bruder rührte mich.

Kurze Zeit später brachte die Kellnerin eine dampfende Pizza, die mit Wurst, Schinken und gedünsteten Zwiebeln belegt war. Noah griff sich ein Stück. Als er es hochhob, zog es Käsefäden. Dann sah er mich an. »Du willst doch auch etwas, oder?«

Mein Stolz kämpfte gegen meinen Magen, gab sich aber schnell geschlagen. Ich nahm mir ein Stück und biss hinein. Für eine Weile waren wir zu sehr mit Kauen beschäftigt, um zu reden.

Am Tisch seiner Freunde brach Gelächter aus und ich blickte zu ihnen hinüber. Sasha führte die Unterhaltung mit sprühender Energie und lächelte dabei den stämmigen Typen an, der aber nicht daran interessiert zu sein schien, mit ihr zu flirten. Vielleicht war es für ihn allzu offensichtlich, dass sie versuchte Noah eifersüchtig zu machen.

Nachdem ich ein weiteres Stück gegessen hatte, begann ich mich langsam besser zu fühlen. Mir war wieder warm und ich war nicht mehr hungrig. Hier im Restaurant kamen mir die seltsamen Ereignisse in Seale House und in der dunklen Gasse fast unwirklich vor. Ich überlegte, ob ich Noah erzählen sollte, was mit Georgie geschehen war. Doch sofort verwarf ich die Idee wieder. Bei dem Brief von Jason Dezember hatte er mir schon kaum geglaubt und ich hatte keine Kraft, um zu versuchen ihn ein weiteres Mal zu überzeugen. Als ich satt war, lehnte ich mich zurück und blieb einfach sitzen, ohne dem Pochen eines beginnenden Kopfschmerzes Beachtung zu schenken. Geistesabwesend pulte ich an einem Dachziegel-Splitter, der sich in meine Handfläche gebohrt hatte.

Noah griff nach meiner Hand und hob sie ins Licht. »Die ist ja auch total aufgerissen! Und das alles von einem einzigen Sturz?«

Ich entzog mich ihm und umklammerte meinen Becher, während ich den letzten Schluck Schokolade trank. Als ich ihn abstellte, sah er mich noch immer fragend an. »Danke für die Pizza, Noah.«

»Du musst die Wunden unbedingt behandeln, besonders die im Gesicht. Zu Hause habe ich eine entzündungshemmende Creme.«

Als ich nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ich glaube, du bleibst besser noch eine Nacht bei mir.«

Das Pochen in meinen Schläfen wurde immer stärker – die üblen Kopfschmerzen ließen sich jetzt nicht mehr ignorieren. Ich war unsicher, was ich tun sollte, denn ich wollte mich Noah auf keinen Fall ein zweites Mal aufdrängen. Doch wenn ich am nächsten Tag noch einmal nach Seale House zurückkehren wollte, brauchte ich einen sicheren Platz zum Schlafen.

Er schaute mir in die Augen. »Ich sehe es dir an, dass du gern Nein sagen würdest.«

»Stimmt gar nicht.«

Er suchte in seinem Portemonnaie ein paar Münzen fürs Trinkgeld und stand auf. »Dann lass uns gehen.«

Ich blieb erst einmal zurück und beobachtete, wie er an dem Tisch seiner Freunde stehen blieb und einige Worte mit ihnen wechselte. Der Typ mit der Baseballkappe blickte in meine Richtung und lächelte, während seine Freundin mich stellvertretend für ihre Freundin böse anfunkelte. Noah ging weiter in Richtung Kasse und ich musste mir eingestehen, dass es dumm wäre, wenn ich aus Stolz auf die Übernachtungsmöglichkeit verzichten würde. Also erhob ich mich ebenfalls, hastete an seinen Freunden vorbei, ohne sie anzusehen, und folgte Noah zum Parkplatz.

Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz, so dass diese Fahrt deutlich bequemer war als die letzte. Während wir aus dem Stadtzentrum hinausfuhren, schwiegen wir beide. Noah hatte das Radio eingeschaltet und ich betrachtete die nächtliche Stadt, die vor dem Fenster vorbeizog. Meine Gedanken kreisten unruhig um ein Thema: Wer hatte Georgie getötet? Hatte der Mann mich vor Georgies Messer gerettet oder eigentlich auf mich gezielt und aus Versehen Georgie getroffen? Und vor allem: Was war mit Jack? Mein Bruder hatte seinen Tod aus einem bestimmten Grund vorgetäuscht und inzwischen war ich mir sicher, dass etwas Ernstes dahinterstecken musste.

Morgen würde ich noch einmal nach Seale House gehen und in Jacks Versteck nachschauen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Beim zweiten Mal würde ich besser vorbereitet sein. Ich beschloss, dass es zwecklos wäre, mir heute noch Gedanken um den Keller zu machen; das konnte ich mir für den nächsten Tag aufheben. In der Wärme von Noahs Wagen versuchte ich mich sogar davon zu überzeugen, dass all die unheimlichen Dinge, die geschahen, von einem Kindheitstrauma ausgelöst worden waren.

Sobald wir bei ihm zu Hause angekommen und hineingegangen waren, sagte Noah: »Du siehst müde aus. Du kannst dich gern gleich hinlegen.«

»Danke.«

»Und vergiss die entzündungshemmende Creme nicht.«

Ich ging ins Badezimmer und nahm als Erstes zwei Schmerztabletten. Dann verarztete ich meine aufgeschürfte Wange und die Hand, so gut ich konnte, und begab mich anschließend in das Zimmer, in dem ich auch die letzte Nacht verbracht hatte. Dort holte ich eins von Noahs T-Shirts aus der Kommode und warf es aufs Bett. Es war sauber und roch nicht nach dem Seale-House-Rauch wie meine eigenen Sachen. Ich zog mich aus und warf alles in eine Ecke. Zwar konnte ich es kaum abwarten, mich endlich hinzulegen, doch als ich nach dem T-Shirt griff, erhaschte ich im Spiegel einen Blick auf meinen Körper. An zahlreichen Stellen war er von Striemen und blauen Flecken gezeichnet. Im schwachen Licht der Lampe untersuchte ich den immer größer werdenden Bluterguss an meiner Hüfte, wo ich bei dem Sturz aufgekommen war, sowie die anderen Schrammen und Prellungen. Schließlich ging ich noch dem Brennen an meinem Oberarm nach und mir blieb fast die Luft weg.

Während ich näher an den Spiegel trat, fiel mir der stechende Schmerz wieder ein, der mich durchfahren hatte, als ich unter der Kellertreppe hervorgekrochen war. Ich starrte auf die Wunde und sofort war die Panik, die ich in dem Loch gehabt hatte, wieder da.

In Dunkelviolett zeichnete sich dort auf meinem Oberarm eindeutig der riesige Abdruck eines Bisses ab.
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DER DEAL

Die Straße wand sich vor uns wie ein weißgraues Band und die Landschaft lag in nächtlichem Schatten. Dröhnend fuhr unser Pick-up-Truck die steilen Serpentinen hinauf. Der Mond hing am Himmel wie eine schiefe Kugel zwischen den Sternen.

Ich wusste gar nicht, worum ich mich zuerst sorgen sollte. Unsere Mutter Melody murmelte beim Fahren vor sich hin und brachte in gestammelten Halbsätzen abwechselnd ihr Bedauern, ihre Wut, selbstgerechte Rache und Kummer zum Ausdruck. Hin und wieder lachte sie zynisch und voller Hohn auf, dann schluchzte sie wieder und sang sonderbare unmelodische Liedchen. Noch nie hatte ich sie so erlebt, obwohl wir an seltsame Gefühlsausbrüche von ihr gewöhnt waren. Es machte mir Angst, und was noch schlimmer war: Jack ging es so schlecht, dass er dieses Mal nicht in der Lage war, mir zu helfen.

Zusammengesunken lehnte er an der Beifahrertür und schlief, die Wange am Fenster. Er atmete flach und hatte so hohes Fieber, dass seine Stirn rot war. Ich wünschte, er würde aufwachen und wieder er selbst sein, denn er war stets derjenige von uns beiden gewesen, der mit Melody umzugehen wusste.

Jack war der ruhende Pol, dem es gelang, die dunklen Ängste unserer Mutter zu vertreiben. Ich war lediglich der lustige Hofnarr, der alles gab, um Melody zum Lachen zu bringen. Wenn sie lachte und wenn sie zufrieden war, ging es uns allen besser.

Der alte Pick-up bebte, weil wir so schnell fuhren und Melody so ruckartig in die Kurven preschte. Durch die gesprungene Windschutzscheibe starrte ich auf den roten Rost der Motorhaube, der immer näher zu kommen schien. Auf meinem Platz zwischen dem schlafenden Jack und der zeternden Melody lief mir plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken, denn schlagartig wurde mir klar, dass das Rot auf der Haube nicht Rost, sondern Blut war. Das verbeulte Blech war gezeichnet von Blutspritzern, die auf uns zukamen wie krabbelnde Finger. Durch den Fahrtwind lösten sich einzelne Tropfen und flogen gegen die Windschutzscheibe. Mit der Zeit wurden es immer mehr, bis man den Eindruck hatte, es würde schmutziger Regen vom Himmel fallen.

Melody dachte nicht daran, das Tempo bei dieser Verfolgungsjagd ohne Verfolger zu drosseln. Vielmehr kreischte sie entschlossener denn je, dass wir nicht aufgeben dürften. Als sie die quietschenden Scheibenwischer anstellte, verschmierten sie das Blut und bald fuhren wir im Blindflug. Der Pick-up begann zu zittern, als würde er einen Herzinfarkt erleiden, und die Reifen ächzten auf dem Weg zum Kamm hinauf. Wir rasten über die Kuppe und darüber hinaus in die schwarze Nacht. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch das Grauen war so unaussprechlich, dass kein Ton herauskam.

Der Traum riss mich aus dem Schlaf. Reglos lag ich da, während mir das Herz bis zum Hals schlug, wie immer nach diesem Albtraum. Erst nachdem ich einige Male bewusst tief durchgeatmet hatte, beruhigte sich mein Puls langsam. Es war Morgen. Tageslicht drang durch die cremefarbenen Vorhänge herein. Der Himmel hatte sich aufgeklart und das fröhliche Lied der Lerchen in den Bäumen vor dem Haus stand im scharfen Kontrast zu meinem düsteren Traum.

Ich kroch aus dem Bett und machte mich auf den Weg ins Badezimmer. Mir tat alles weh. Vor Schmerzen stöhnte ich laut auf und schluckte erst einmal eine weitere Tablette. Unter der Dusche wusch ich den Albtraum-Schweiß ab. Wieder musste ich an die Schießerei am Abend zuvor denken, die mich noch mehr belastete als der Albtraum. Und einmal mehr fragte ich mich, wer die finstere Gestalt am Ende der Gasse gewesen war. Wieso war sie gerade in dem Moment zur Stelle, als Georgie mit dem Messer auf mich losging, und warum hatte sie ihn getötet?

Die Antwort blieb offen. Ich seufzte frustriert und drehte das Wasser ab. Während ich mich abtrocknete, betrachtete ich mein Gesicht. Die Wunde sah nicht mehr ganz so grässlich aus wie am Abend zuvor, aber noch lange nicht gut. Dann untersuchte ich die anderen Schrammen und Verletzungen sowie den Abdruck auf dem Arm. Auch nach einer Nacht Schlaf war eindeutig, dass er von einem Biss herrührte, und ich versuchte mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal gegen Tetanus geimpft worden war. Es musste ungefähr vier oder fünf Jahre her sein.

Ich beschloss mir später darüber Gedanken zu machen und zog das graugrüne Shirt und die zerknitterten Jeans vom Vortag wieder an. Mehr denn je vermisste ich meinen Koffer und mein Auto. Monatelang hatte ich gearbeitet, um genug Geld für den kleinen, zerbeulten Honda Civic zusammenzubekommen, und nun fragte ich mich, ob ich ihn je wiedersehen würde. Und was würden meine Pflegeeltern sagen, wenn sie davon erfuhren? Ich hatte nicht vorgehabt ihnen überhaupt von diesem Trip in den Norden zu erzählen, doch jetzt blieb mir wohl nichts anderes übrig. Sie würden sauer sein, dass ich alleine hierhergekommen war, und enttäuscht, weil ich sie angelogen und behauptet hatte, ich würde mit meinen Freunden zelten gehen. Marilyn und Brent zu enttäuschen war schlimmer als Stubenarrest.

Ich verließ das Badezimmer und folgte dem Geruch nach Essen und Noahs Stimme. Der Duft war köstlich, die Stimme jedoch klang verärgert. Er war in der Küche. Offenbar kochte er noch immer gern, was ich irgendwie beruhigend fand. Schon früher hatte Noah viel Zeit mit Kochen verbracht. Manchmal übernahm er sogar zwei Schichten hintereinander und wir waren stets froh darüber gewesen, wenn er Kochdienst hatte. Als ich ihn nun am Herd sah, war mir, als stünde da wieder der alte Noah, zumindest bis er zu fluchen begann und in sein Telefon schrie.

»Ich habe doch gesagt, ich kümmere mich darum!« Er legte auf und schob das Handy in die Tasche. Als er sich umdrehte und mich erblickte, verfinsterte sich seine Miene. »Belauschst du mich?«

»Meine Lieblingsbeschäftigung.«

Er deutete zum Tisch, auf dem dunkelrote Teller und mit Orangensaft gefüllte Gläser standen. Ich setzte mich, während er Rührei aus der Pfanne in eine flache Schale gleiten ließ. Als ich die gebratenen Bacon-Streifen auf dem Teller neben mir erblickte, wusste ich, woher der köstliche Duft rührte. Bacon war ein weiteres Lebensmittel, das bei Melody tabu gewesen war. Es war eine süße Rache, dass ich wegen meiner Größe, über die sie sich immer lustig gemacht hatte, alles essen konnte und mich nicht dauernd – wie sie – um mein Gewicht sorgen musste.

Ich nahm mehrere Scheiben Bacon, Toast und einen großen Löffel Rührei. »Köstlich«, schwärmte ich nach dem ersten Bissen. »Ich finde es toll, dass du noch immer gern kochst.«

Er antwortete nicht und kaute schweigend weiter. Ich fragte mich, ob er sich wohl wegen des Telefonats ärgerte oder sauer auf mich war, weil ich zugehört hatte. Von dem Noah, den ich gekannt hatte, war nicht mehr viel übrig, das stand fest. Er wirkte so viel härter.

Und nicht nur das. Als wir gemeinsam in Seale House gelebt hatten, war ich ein bisschen größer gewesen als er. Seitdem war er gewachsen und überragte mich jetzt um mindestens fünf Zentimeter. Außerdem war er kräftiger geworden. An Brust und Armen hatte er plötzlich Muskeln, die fünf Jahre zuvor noch nicht zu erahnen gewesen waren.

Zwei Dinge hatten mich früher an Noah immer fasziniert. Zum einen seine tiefe Stimme, die inzwischen sogar noch voller klang. Selbst wenn er wütend war, zog mich seine Stimme an. Zum anderen waren es seine Augen: In ihnen spiegelte sich Tiefe und Intelligenz und sie hatten diese ganz besondere Farbe. Seine Augen waren mir in Seale House gleich am ersten Tag aufgefallen, sogar noch bevor er in den Keller gekommen und wir drei Freunde geworden waren.

Sie hatten einen Braunton, der weder als Schokolade noch als Kaffee zu bezeichnen war, es sei denn, man gab eine große Menge Milch hinein. Hellbraun traf es jedoch auch nicht. Wenn man sie mit einem Wort beschreiben müsste, wäre vielleicht warm am treffendsten. Selbst wenn er wütend oder aufgebracht war und wie ein blutrünstiger Vampir schaute, sprach mich die Farbe noch immer auf vielerlei Ebenen an. Noch nie habe ich jemanden getroffen, der Augen wie Noah hatte.

»Jocey, wenn ich dir die Busfahrt bezahle, fährst du dann wieder nach Hause?«

Mit einiger Anstrengung löste ich den Blick von ihm und starrte auf meinen Teller. Bestürzt stellte ich fest, dass ich fast den gesamten Bacon gegessen hatte, ohne ihn wirklich geschmeckt zu haben.

»Willst du mich unbedingt loswerden? Du hast doch gestern darauf bestanden, dass ich noch einmal mit herkomme.«

»Ich will dich nicht loswerden, aber ich habe den Eindruck, dass du aufgrund deiner Trauer um Jack nicht mehr klar denken kannst.«

»Verstehe. Für dich bin ich also nichts als ein großes Problem. Vielleicht bin ich nie etwas anderes gewesen. Jacks nervige Schwester, die immer dabei sein will.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Dritter Freak – fünftes Rad.«

Anstatt zu widersprechen, lächelte Noah und schüttelte den Kopf.

»Was ist?«

»Inzwischen bist du jedenfalls kein Freak mehr. Weißt du noch, wie dich die Mädchen in der Schule immer gehänselt haben?«

Für einen Moment musste ich an die grässliche Schulzeit in Watertown zurückdenken. »Nessa, Monique und Tabby? Und wie hieß die andere noch … Geena?«

Er nickte. »Wenn sie dich jetzt sehen könnten, würden sie ganz still werden. Du siehst besser aus, als sie es jemals tun werden.«

»Warum bist du plötzlich so nett zu mir?«

»Das ist nicht nett, nur ehrlich. Wir haben uns immer alles offen gesagt, stimmt’s?«

»Ja.«

»Du siehst also, wenn ich dir sage, du sollst nach Hause fahren und dich mit deiner Trauer auseinandersetzen, ist das nur die Wahrheit.«

»Glaubst du, dass der Brief von Jason Dezember gefälscht ist? Ein übler Witz?«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

Ich legte die Gabel ab und stand auf. »Noah, ich rechne es dir wirklich hoch an, dass du mich zwei Nächte bei dir aufgenommen und mir dieses Frühstück gemacht hast. Aber jetzt muss ich weiter nach Jack suchen.«

»Wie willst du das ohne Auto und Geld tun?«

Er hatte Recht, und auch wenn ich nur sehr ungern um Hilfe bat, blieb mir wohl nichts anderes übrig. »Würdest du mir vielleicht noch etwas Geld leihen? Wenn ich wieder zu Hause bin, zahle ich es dir sofort zurück. Ich habe ein bisschen was auf dem Sparbuch.« Dann deutete ich auf meine Uhr mit dem türkisfarbenen Plastikarmband – das einzig wertvolle Stück, das ich an mir trug. »Neu kostet sie fast 100 Dollar.« Ich erwähnte nicht, dass sie ein verfrühtes Geschenk von Jack zum Schulabschluss war.

»Ist nicht mein Stil.«

»Okay. Trotzdem danke.«

»So leicht gibst du auf?«

»Was erwartest du von mir, Noah? Dass ich dieses dumme Spiel immer weiter spiele? Dazu habe ich keine Lust mehr, wenn es das ist, was du willst.«

»Beruhige dich.«

»Du sprichst von Vertrauen, bist aber selbst überhaupt nicht bereit mir zu vertrauen. Du glaubst nicht daran, dass der Jason-Dezember-Brief von Jack ist. Aber ich schwöre, ich hab mir das nicht ausgedacht!«

»Das habe ich auch nie behauptet.«

»Und wer soll ihn dann geschickt haben? Du vielleicht?«

»Nein, natürlich nicht.«

Danach sagte ich nichts mehr, sondern stand nur vor dem Tisch und starrte auf ihn hinab. Nach einer Weile schüttelte Noah den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir das Hirn zermartert, wer es gewesen sein könnte, aber ich weiß es einfach nicht.«

»Hast du irgendjemandem von den Jason-Dezember-Codes erzählt?«

»Nein.«

»Nur drei Menschen kannten den Namen: du, ich und Jack.« Ich zog den Brief aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch. »Schau dir das doch mal genau an. Er wurde hier in Watertown abgestempelt und er ist an mich in Troy adressiert. Deshalb habe ich alles stehen- und liegengelassen und bin hier raufgefahren. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich musste alles versuchen, um herauszufinden, ob er nicht doch noch am Leben ist.«

»Ist er nicht. Ich habe eine Kopie des Unfallberichts gelesen, den ISI von der Polizei erhalten hat.«

»Aber der könnte genauso gefälscht sein.«

»Warum?«

»Vielleicht steckt Jack ernsthaft in Schwierigkeiten, kann aber nicht direkt Kontakt zu uns aufnehmen. Er hat mir diesen Brief nicht grundlos geschickt. Ich muss dem nachgehen.«

Noah schien über meine Argumente nachzudenken und die Fakten zu rekapitulieren. Er nahm den Umschlag und schaute sich den Stempel genau an. Ich hielt die Luft an, so sehr hoffte ich, dass ihn meine Einschätzung überzeugen würde.

Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Gut. Was hast du vor?«

»Ich muss noch einmal nach Seale House. Wenn Jack mir eine Nachricht hinterlassen hat, dann in seinem Versteck.«

»In welchem Versteck?«

»In einem Versteck, das nur Jack und ich kannten.«

Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander.«

»Bis auf dieses.«

»Ihr beide hattet also ein Geheimnis, von dem ich nichts wusste. Eigentlich nicht sehr überraschend. Bitte versprich mir etwas und halt dich dann auch daran. Wenn du dort nichts findest, wirst du dann akzeptieren, dass Jack für immer tot ist?«

»Das muss ich wohl.«

»Gut, ich helfe dir.«

Erleichterung machte sich in mir breit. »Ich brauche Geld für ein Taxi, eine Taschenlampe und einen Schraubenzieher.« Aus dem Messerblock auf dem Küchentresen nahm ich mir ein Messer. »Und das hier.«

»Leg das wieder zurück. Herrgott noch mal, Jocey, du treibst mich in den Wahnsinn!«

»Bitte hör auf zu fluchen.«

Noah kam auf mich zu, packte mich vorsichtig am Handgelenk und nahm mir dann das Messer weg. Die Wärme, die ich bei seiner Berührung verspürte, überraschte mich. Für einen prickelnden Moment blickte er mir in die Augen und niemand von uns sagte etwas.

Dann ließ er meinen Arm los und schob das Messer zurück in den Block. »Ich sag dir was. Ich fahre dich nach Seale House und wir schauen gemeinsam in dem Versteck nach. Wenn dort keine Botschaft von Jack zu finden ist, fährst du nach Hause. Ist das ein Deal?«

»Klar.«

»Aber ohne Messer. Und du hilfst mir beim Abwaschen, bevor wir losfahren.«
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»Nur damit du Bescheid weißt: Ich halte es für einen Fehler, keine Waffe dabeizuhaben«, sagte ich zu Noah, als er den Jeep vor Seale House abstellte.

»Versuch die Ängste deiner Kindheit auszublenden.«

Er zog den Zündschlüssel ab und wir stiegen aus dem Wagen. Über unseren Köpfen hinterließ ein weißer Kondensstreifen einen klaffenden Schnitt im Himmel. Der Wind blies mir kräftig ins Gesicht und ich war dankbar für die leichte Fleecejacke, die Noah mir geliehen hatte. Er trug das gleiche Modell, nur in einem dunkleren Farbton. Wir sahen aus wie eins dieser peinlichen, verliebten Pärchen, das seine Zusammengehörigkeit dadurch zur Schau stellte, dass es sich gleich kleidete.

Während wir auf die breite Veranda zugingen, waren meine Erinnerungen an Seale House lebendiger als je zuvor. Meine Vergangenheit in Watertown war geprägt von den Pflegekindern, mit denen ich dort zusammengelebt hatte, wie Georgie zum Beispiel. Doch abgesehen von Jack und Noah hatten sich drei von ihnen besonders in mein Gedächtnis eingebrannt: eins, das mir Angst machte, eins, das mir große Angst machte, und eins, um das ich große Angst hatte.

Im ersten Fall handelte es sich um die Brutale Beth, das älteste der Pflegekinder von Seale House. Unzählige Male hatte ich versucht mit ihr zu reden, was jedes Mal auf einen Monolog herausgelaufen war. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie mir überhaupt zuhörte. Sie war wie ein brodelnder Teekessel kurz vor dem Pfeifen und hatte den inneren Drang, anderen wehzutun. Wir alle waren erleichtert, als sie sich irgendwann darauf verlagerte, sich selbst anstatt uns zu verletzen.

Eckzahn, derjenige, vor dem ich große Angst gehabt hatte, war bis gestern in meinem Gedächtnis verschüttet gewesen. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, gab es viele Gründe, warum ich ihn hatte vergessen wollen.

Derjenige, um den ich große Angst gehabt hatte, war der siebenjährige Dixon gewesen, ein bezaubernder, aber traumatisierter kleiner Junge, der mir überallhin folgte wie ein herrenloser Hund. Ich wusste, dass einer von diesen dreien tot war. Die anderen beiden waren an dem grausamen Winterabend, an dem ich fortgerannt war, aus meinem Leben verschwunden.

Noah und ich stiegen die Stufen hinauf und gingen über die Veranda auf die Tür zu, die nach der gestrigen Verfolgungsjagd noch ein Stück offen stand. Noah trat hinein und ich folgte ihm. Dabei sah ich mich um und horchte auf Anzeichen der Kakerlaken-Kids. Als wir an der Asche des erloschenen Feuers vorbeikamen, blieb Noah kurz stehen und starrte darauf. Bis wir die Kellertür erreichten, war mein Mund staubtrocken.

»Riecht ziemlich heftig hier drinnen«, sagte er und meinte den Rauch.

»Ich weiß. Soll ich den Schraubenzieher nehmen, da du schon die schwere Taschenlampe trägst?«

»Nein, du hältst ihn bestimmt wie eine Waffe und ich will nicht, dass du ihn mir in den Hintern rammst, weil du plötzlich Panik bekommst.«

Ich verdrehte die Augen und murmelte eine gemeine Bemerkung, doch insgeheim wusste ich, dass seine Reaktion nach der Erfahrung, die er mit mir gemacht hatte, durchaus berechtigt war.

»Da unten soll es sein, richtig?«

»Ja.«

Er öffnete die Tür und knipste die Taschenlampe an, die die Kellertreppe viel besser ausleuchtete als mein kleines Schlüsselbundlicht.

»Noah«, flüsterte ich, während ich hinter ihm vorsichtig die Stufen hinabstieg, »vielleicht hätte ich es dir eher sagen sollen, aber dort unten ist etwas. Es hat mich in den Arm gebissen.«

»Danke für die Vorwarnung.«

»Das meine ich ernst. Wirklich!«

Wir waren unten angekommen. »Da du so ein Schisser bist, schauen wir uns am besten erst einmal um, Jocey.«

»Nein, geht schon …«

Ohne mir Beachtung zu schenken, schritt Noah durch den Keller und leuchtete mit der Taschenlampe jeden Winkel aus. Sogar den künstlichen Weihnachtsbaum, in dem noch einige Kugeln und eine zerbrochene Zuckerstange hingen, zeigte er mir. Als Nächstes begab er sich zu dem Lehmfriedhof, der Wand, von der Dixon überzeugt gewesen war, dass darin die Leichen von ungehorsamen Kindern lagerten. Kurze Zeit später kehrte er mit gelangweiltem Gesichtsausdruck zurück.

»Hier unten ist nichts Gefährliches, es sei denn, die giftigen Pilze, die dort hinten wachsen, machen dir Angst.«

»Gut.« Ich versuchte ruhig zu wirken, wünschte aber, ich hätte ihm nie von dem Keller-Ungeheuer erzählt. Schnell wandte ich mich Jacks Versteck unter der Treppe zu. »Dort drunter.«

Ich kroch unter die Stufen und bat Noah um den Schraubenzieher, den er mir dieses Mal gab. Ich zeigte auf den Kasten und Noah leuchtete ihn an. Dabei wurde etwas sichtbar, was mit meinem kleinen Licht nicht zu erkennen gewesen war: frische Spuren eines Hammers. Neben den alten Spuren auf der Vorderseite, die von Jack und mir stammten, als wir das Versteck früher regelmäßig geöffnet und geschlossen hatten, gab es eindeutig auch einige neue. Noah schien sie nicht zu bemerken, doch mir gaben sie ein klein wenig Hoffnung, als ich den Schraubenzieher ansetzte, um den Kasten aufzuhebeln.

Schließlich löste sich das Brett und Noah bewegte das Licht, so dass ich sehen konnte, ob sich etwas darin befand. »Ich habe es dir doch gesagt!«, rief ich, griff hinein und zog Jacks verbeulte Metallkassette hervor.

»Aha.«

Plötzlich wurde mir bewusst, wie nahe Noah mir war, während wir beide zusammengekauert unter den Stufen hockten, und meine Nervosität verstärkte sich. Warum? Spürte ich dieses Kribbeln nur, weil er hinter mir kniete – wenn auch so nah, dass mir sein Atem Haarsträhnen gegen die Wange blies? Zumindest war er nicht das Kellermonster.

»Du hast also eine alte Blechkiste gefunden. Das beweist noch gar nichts.«

Er bewegte sich rückwärts und auch ich kroch mit der verschlossenen Kassette unter den Stufen hervor. Gerade wollten wir die Treppe wieder hinaufsteigen, als uns ein Geräusch innehalten ließ. Über uns erschallte für mehrere Sekunden ein schrilles Heulen. Anschließend hörte man Schritte.

Gereizt stöhnte ich: »Nicht schon wieder!«

»Was meinst du damit?«

»Mach das Licht aus!«

Im nächsten Moment standen wir im Dunkeln, doch das konnte Noah nicht aufhalten. Er griff nach meinem Arm und flüsterte: »Komm, lass uns nachsehen, was hier vor sich geht.«

Unwillkürlich musste ich an Georgie und seine unheimlichen Freunde denken. Georgie war tot, doch die anderen konnten nach wie vor gefährlich für uns werden. »Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten.«

Wir waren die Treppe schon halb wieder oben, als die Tür über uns zugeschlagen und der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, begleitet von einem langen Schluchzen. Wir waren im Keller gefangen. Lähmende Angst stieg in mir auf und ich wollte schreien, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Nur leise krächzende Geräusche kamen heraus, die mir peinlich gewesen wären, wenn ich mich nicht so gefürchtet hätte.

Ich befreite mich aus Noahs Griff, drängte an ihm vorbei die Stufen hinauf und fingerte an dem Knauf. Dann begann ich gegen die Tür zu hämmern. Plötzlich knipste Noah das Licht an und ich fuhr zusammen. Er drehte mich zu sich, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. Im Licht der Taschenlampe wirkten seine Züge verzerrt und ich fühlte mich an seine Vampirphase erinnert.

»Beruhige dich.«

»Wir sind hier unten gefangen! Sie haben die Tür abgeschlossen!«

»Ich weiß. Du musst langsamer atmen, sonst hyperventilierst du noch.«

Er griff nach dem Schraubenzieher in meiner Hand. »Nimm du die Taschenlampe.«

Ich nahm sie ihm ab und bemühte mich sie ruhig zu halten. Das Zittern meiner Hand war mir unangenehm. Während er sich an dem Schloss zu schaffen machte, spitzte ich die Ohren, doch wer auch immer dort oben geschluchzt und die Tür abgeschlossen hatte, war jetzt still. Ich hoffte nur, dass er oder sie auf der anderen Seite nicht mit weiteren teuflischen Plänen wartete.

Noah hatte den Knauf in Rekordzeit auseinandergenommen. Ich war beeindruckt. »Warum hast du mir das nie beigebracht?«

»Ich habe selbst erst rausgefunden, wie das geht, als du schon weg warst.«

Er öffnete die Tür und leuchtete in den Raum. Niemand war zu sehen. Keine Stimmen waren zu hören, nur das Geräusch einer sich schließenden Tür. Wir beide ließen den Blick durch die Küche wandern.

»Bleib hier«, sagte er.

»Jetzt hör aber auf!«

Noah gab mir abermals den Schraubenzieher. »Du bist meine Verstärkung, falls sie hier langkommen. Stich ihnen ruhig in den Hintern, wenn du magst.«

Seine Furchtlosigkeit ärgerte mich, während er mich stehenließ und ich ihm nur nachblicken konnte und mich dabei fragte, warum er nie Angst hatte. Alle Seale-House-Kinder hatten unterschiedliche Formen der Angst erlebt, von Eckzahns nur gespieltem Mut bis zu dem grässlichen Zittern des kleinen Dixon, der bei dem kleinsten Problem angelaufen kam und sich auf meinen Schoß kuschelte. Jeder von uns war in emotionalem Treibsand versunken und alle hatten bei Noah Sicherheit gesucht.

Hazel Frey hatte Seale House wie eine militärische Befehlshaberin geführt. Wir wurden von Tabellen beherrscht, in denen unsere wechselnden Aufgaben festgehalten waren: die Schichten bei der Hausarbeit, was wir zu essen bekamen und selbst wann und wie lange wir duschen durften. Und wehe dem, der die Tabelle falsch las oder dagegen verstieß. Die Sozialarbeiter priesen sie für ihr Organisationstalent, aber ich bin mir sicher, dass sie nicht wussten, wie prompt und grausam ihre Strafen sein konnten. Hazel war nur deshalb Pflegemutter, weil sie damit Geld verdienen konnte. Ich glaubte nicht, dass sie auch nur einen einzigen Tropfen Freundlichkeit in ihrer gebrochenen Seele hatte. Vor den Sozialarbeitern spielte sie ihre Rolle jedoch so gut, dass diese anscheinend nie den wahren Grund herausfanden, warum wir so eifrig Unkraut jäteten oder Schnee schippten.

Darüber dachte ich nach, als ich im Dunkel des Raums stand und wartete. Wo war Noah? Meine Augen brannten vor Anspannung und ich schloss sie für einen Moment.

»Du lügst«, flüsterte Eckzahn mir ins Ohr und riss mich damit aus dem Schlaf. »Niemand glaubt dir.«

Es war eine schwüle Sommernacht und einige von uns älteren Mädchen durften die Nacht auf der Veranda hinter dem Haus verbringen. Mein Schlaf war so tief gewesen, dass ich das Gefühl hatte, vom Grund eines trüben Teichs aufzutauchen. Er stank aus dem Mund. Ich wusste, dass er sich nie die Zähne putzte. Er tat immer nur so, wenn Hazel die Jungs abends kontrollierte.

»Hau ab.« Meine Stimme klang schlaftrunken.

Ein Stück des Mondes lugte unter der Dachrinne hervor und tauchte die anderen schlafenden Mädchen in ein verschwommenes Licht. Die Schatten auf Edgars Gesicht konnte er jedoch nicht verwischen. Kein Windzug regte sich und abgesehen vom Zirpen der Grillen in der Ferne war es vollkommen still.

»Du hättest ihr die Wahrheit sagen sollen!«

Ich war verwirrt und noch immer nicht richtig wach. Ich hatte Hazel sehr wohl die Wahrheit gesagt, nur eben nicht die »manipulierte Wahrheit«, zu der Edgar mich hatte zwingen wollen.

»Dein Freund schläft. Dein Bruder auch. Jetzt bist du also einmal ganz allein, du alte Hexe.«

Er streckte den Arm aus und bohrte mir seine langen, schmutzigen Nägel ins Gesicht.

Ich riss die Augen auf, meine Wangen brannten wie Feuer. Wo war ich? Ich befand mich eindeutig in einem anderen Teil des Hauses – nicht dort, wo ich die Augen geschlossen hatte. Schwindel überkam mich und ich musste würgen. Wie war ich hier gelandet? Ich hatte unten auf Noahs Rückkehr gewartet und glaubte die Augen nur für einen Moment geschlossen zu haben. Was ging hier vor sich?

War es Eckzahns bösem Geist aus irgendeinem Grund gelungen, mich hierherzubefördern, oder war ich in einen seltsamen Trancezustand verfallen und wie eine Schlafwandlerin in die erste Etage hinaufgestiegen? Abermals stieg Panik in mir auf und ich drehte mich um. Die Tür stand offen. Ich stolperte darauf zu. Auf der Schwelle blieb ich jedoch stehen und hielt mich am Rahmen fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Mein Gesicht glühte vor Angst und mein Herz galoppierte wie ein Pferd im Rennen seines Lebens. Dennoch blieb ich seltsam kontrolliert. In diesem Moment hasste ich Seale House genauso sehr, wie ich es fürchtete. Das Gefühl der Bedrohung war wieder allgegenwärtig – ein Gefühl, das früher mein täglicher Begleiter gewesen war.

»Du wirst nicht gewinnen!«, zischte ich.

Wenn Seale House mich in die obere Etage befördert hatte, dann würde ich mich auch allem stellen, womit es mir aufwarten mochte, Bissspuren und Ähnliches eingeschlossen. Ich zwang mich zum Umdrehen und musterte meine Umgebung. Zunächst hatte ich geglaubt, der Raum, in dem es nichts gab als ausgeblichene Tapeten und Möbel mit Wasserschäden, wäre mir unbekannt. Die Fenster ließen mehr Licht hinein als die im Erdgeschoss, doch der Rußfilm filterte auch hier die Sonnenstrahlen und ließ alles grau erscheinen. Ein kleiner runder Tisch mit beschädigter Platte stand in der Mitte. Geblümte Vorhänge hingen schlaff herunter. Das Muster wiederholte sich auf den wuchtigen Sesseln in der Ecke. Teile der Wände waren verkohlt und es stank nach kaltem Rauch. Nachdem ich mich einmal langsam im Kreis gedreht hatte, wusste ich plötzlich, wo ich war. Erschrocken holte ich Luft. Ich befand mich in Hazels Zimmer – an keinem Ort der Welt wollte ich so wenig sein wie hier. Dieses Zimmer war fast genauso unheimlich wie im Keller.

Sofort glaubte ich durch den Rauch hindurch auch den süßlichen Geruch nach Marihuana wahrzunehmen und fragte mich, ob Hazel das Feuer vielleicht selbst verursacht hatte, indem sie mit ihrem brennenden Joint eingeschlafen war. Warum hatte Seale House mich ausgerechnet in diesem Raum abgesetzt, der in meiner Kindheit absolut tabu gewesen war? Bevor ich mir eine Theorie überlegen konnte, hörte ich hinter mir ein Knarren. Ich fuhr herum und sah jemanden direkt vor der Tür im Flur stehen. Es war ein Mädchen mit weißblond gebleichtem Haar und so dunkel geschminkten Augen, dass ich die Höhlen im ersten Moment für leer hielt.

»Das wird langsam alt«, sagte ich.

Ihr dicker Lidstrich war verschmiert und Tränen hatten schwarze Spuren auf ihren Wangen hinterlassen, so dass sie aussah wie ein trauriger Clown. Ich versuchte ihr Alter zu schätzen und kam zu dem Ergebnis, dass sie ungefähr vierzehn sein musste, wenn sie mit Georgie befreundet gewesen war. Allerdings wirkte sie jünger.

»Warum bist du zurückgekommen?«, wollte sie wissen.

»Weil ich nach Antworten suche.«

Sie nickte, als könnte sie mich verstehen. »Wer hat Georgie umgebracht?«

»Woher soll ich das wissen? Plötzlich tauchte dieser Typ auf und schoss.«

»Daran bist du schuld.«

»Wie immer.«

»Was ist in der Kiste?«

Ich senkte den Blick und stellte fest, dass ich noch immer Jacks verbeulte Kassette umklammert hielt, ohne es gemerkt zu haben. »Ich weiß es nicht genau, aber dir gebe ich sie sicher nicht.«

Sie nahm die lange Kette, die sie am Gürtel trug, und begann sie hin- und herzuschwingen, während sie durch die Tür trat. Bald zischte das Metall atemberaubend schnell durch die Luft und bildete eine tödliche Acht. Dabei starrte das Mädchen mich an und kam immer näher, während ich natürlich zurückwich.

»Du blutest im Gesicht«, stellte sie fest.

»Ach ja?«

»Ist nur ein Kratzer, aber mit dem Ding kann ich dir ein Auge ausschlagen. Glaubst du mir das?«

Ich glaubte ihr und ließ die Kette, die inzwischen wie ein Propeller herumwirbelte, nicht aus dem Blick.

»Gib mir die Kiste, dann kannst du dein Auge behalten.«

In dem Moment bewegte sich etwas hinter ihr und eine Faust landete auf ihrem Hinterkopf. Sie taumelte nach vorn. Als sie mit den Knien auf dem Boden aufschlug, hörte auch die Kette auf zu schwingen. Noah stürzte sich auf sie und riss ihr die Kette aus der Hand. Dann packte er die weißblonde Göre am Nacken und zog sie hoch.

»Ich zähle jetzt bis drei. Und wenn ich dich danach noch einmal sehe, mach ich dich fertig.«

Er ließ sie los und stellte sich zwischen uns. Wie eine aufgeregte Kakerlake huschte sie um ihn herum und verschwand durch die Tür. Sobald sie sich in Sicherheit wähnte, hörten wir sie wütend fluchen und auf uns schimpfen.

»Ich dachte, ich hätte dich gebeten unten zu bleiben«, sagte Noah.

Nach dieser weiteren Kostprobe desselben gefährlichen Noah, der mich bereits in der Garage gewürgt hatte, wusste ich nicht, was ich darauf sagen sollte. Ihn gestern Abend und heute Morgen von seiner sanfteren Seite erlebt zu haben hatte mich vergessen lassen, wie unbarmherzig er sein konnte.

»Deine Wange blutet. Was ist passiert, bist du mit dem Kratzer irgendwo angestoßen?«

»So ähnlich. Hast du noch jemanden bemerkt?«

»Nein, anscheinend war sie es, die wir gehört haben, denn ich habe überall sonst nachgesehen. Das Haus ist leer. Was machst du in Hazels Zimmer?«

Ich wollte plötzlich nicht mehr länger hier bleiben und darauf warten, welche üblen Tricks Seale House noch auf Lager hätte. »Lass uns einfach hier abhauen.«

»Zuerst öffnest du die Kassette.«

»Kann ich nicht. Sie ist abgeschlossen.«

Er nahm sie mir ab und stellte sie auf das kleine alte Nippes-Tischchen, auf dem jetzt kein Nippes mehr stand. Er hob den Schraubenzieher, den ich fallen gelassen haben musste, vom Fußboden auf, und hebelte die Kassette auf. Wir beugten uns darüber wie die Kinder von damals, die unbedingt ein Rätsel lösen wollten. Mit dem Finger fuhr ich durch den Inhalt: Murmeln in einem gelblich gewordenen Frischhaltebeutel, einige alte Münzen, Zauberkarten, Chips, die zu einem alten Pokerspiel gehörten, ein Paar schwarz lackierte Essstäbchen, die wir in einem Chinaladen gekauft hatten, und unter all dem ein brauner Umschlag. Mit zitternden Fingern zog ich ihn hervor. Er war leer bis auf die beiden Wörter in der linken oberen Ecke: Jason Dezember.
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DIE BOTSCHAFT

Ich bestand darauf, dass wir Seale House verließen, bevor wir den Umschlag öffneten, ohne Noah zu erklären, dass ich Angst hatte, abermals gegen meinen Willen in den Keller oder aufs Dach befördert zu werden. Deshalb gingen wir hinaus und setzten uns in seinen Jeep, wo wir vor dem Wind geschützt waren. Nachdem ich die zerbeulte Metallkassette im Fußraum abgestellt hatte, starrte ich den braunen Umschlag eine Weile nur an.

Schließlich öffnete ich ihn und zog zwei quadratische Zettel daraus hervor, auf denen in einer seltsamen Anordnung Buchstaben in mehreren Ausrichtungen zu sehen waren. Als ich den Umschlag umdrehte, fielen mir noch einige Puzzleteile in den Schoß, doch ich hatte zunächst nur Augen für die Zettel.

»Noah, das ist eine verschlüsselte Botschaft.«

Aufgeregt studierte ich die Buchstaben und Wortfetzen. Auf den ersten Blick ergaben sie keine eindeutige Nachricht, was aber auch nicht anders zu erwarten gewesen war. Ich drehte und wendete die Zettel, um Sätze daraus zu lesen, doch es war zwecklos. Welche Hinweise auch immer darin versteckt sein mochten, sie würden nicht leicht zu finden sein. Doch ich wusste, dass es zwar Zeit kosten, aber nicht unmöglich sein würde.

Noah nahm mir die Zettel aus der Hand und untersuchte sie genau. Schweigend drehte er einen nach dem anderen um und starrte grimmig auf die Buchstaben. Ich merkte, wie schwer es ihm fiel zu akzeptieren, was nun offensichtlich war: Jack hatte uns diese Botschaft hinterlassen, was bedeutete, dass er noch am Leben war.
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Noah gab mir die Zettel zurück. »Ich weiß, du bist dir jetzt sicher, dass Jack noch am Leben ist, aber denk doch mal nach, Jocelyn. Vielleicht hat er die Kassette vor langer Zeit unter der Stufe versteckt. Vor Monaten oder vielleicht sogar vor Jahren.«

»Ich bin froh, dass ich keinen gelben Ballon bei mir habe.«

»Was?«

»Du würdest doch bestimmt versuchen ihn platzen zu lassen, oder?«

Ich schob die Zettel und die Puzzleteile in den Umschlag zurück und öffnete die Wagentür. Eine Windböe fuhr in den Innenraum. »Danke für deine Hilfe.«

»Wie kommst du nach Hause?«

»Ich gehe nicht nach Hause. Ich habe nur zugestimmt aufzuhören, wenn wir in Jacks Versteck nichts finden würden, erinnerst du dich?«

»Und was hast du jetzt vor? Du hast noch immer weder Geld noch ein Auto.«

Ich schwieg. Daran hatte ich vor Aufregung gar nicht mehr gedacht. »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich das hier gelöst habe.«

Noah drehte den Schlüssel im Zündschloss und startete den Motor. »Mach die Tür wieder zu.«

»Warum?«

»Du brauchst meine Hilfe.«

Er sah mich mit diesen unwiderstehlichen, warmen, braunen Augen an, auch wenn er dabei nicht gerade freundlich wirkte. Ich wandte den Blick ab. »Mir ging es beschissen. Die ganze Zeit musste ich an meinen Bruder denken. Jeden Morgen bin ich mit dem Gefühl aufgewacht, mein Herz wäre unter einer Tonne Steine begraben. Dann kam der Brief.«

»Ich weiß.«

»Weißt du nicht, sonst würdest du mir das nicht nehmen.«

»Ich bin nur Realist.«

»Wann bist du je Realist gewesen, Noah? Als du dich als Vampir oder Ninja verkleidet hast? Als du Luke Skywalker gespielt hast und ich Chewbacca sein sollte? Du und ich, wir haben unser ganzes Leben in einer Fantasiewelt gelebt.«

»Damals waren wir noch Kinder. Es ist Zeit, erwachsen zu werden, Jocey.« Er rieb sich die Stelle zwischen den Augenbrauen, als hätte er Kopfschmerzen. »Wie gern würde ich daran glauben, dass Jack genauso lebendig ist wie du. Aber wenn er es nicht ist und dies alles hier nur eine Täuschung, dann müssen wir beide einen weiteren herben Schlag hinnehmen.«

Ich verstand, was er meinte, und war erleichtert, ihn zumindest wieder etwas menschlicher zu erleben. Ich schloss die Tür. »Du hast Recht. Ich brauche deine Hilfe.«

Er legte den Gang ein und wir fuhren schweigend los. Von Zeit zu Zeit strich ich mit den Händen über den Umschlag wie über einen Schatz. Als wir wieder bei ihm zu Hause waren, führte mich Noah in seinen Computerraum. Das Zimmer war klein. Außer einem Schreibtisch, auf dem ein Haufen technischer Geräte stand, gab es dort nicht viel.

»Gib mir die Zettel«, forderte er.

Ich reichte sie ihm. Noah scannte sie ein und öffnete ein Programm, das ich nicht kannte. Er gab den Befehl ein, aus den Buchstaben einen Text zu machen.

»Wo hast du das her?«

»Ein befreundeter Programmierer hat es geschrieben und mir eine Kopie geschenkt. Es entschlüsselt wirklich alles, aber es kann eine Weile dauern.«

Ich nahm die Zettel vom Scanner und setzte mich an einen kleinen Tisch neben dem Arbeitsplatz. Als ich nach Notizblock und Bleistift griff, rollte Noah mit seinem Bürostuhl in meine Richtung. »Glaubst du, dass du so schneller bist als mein Programm?«

»Ich spiele nur ein bisschen herum. Erinnerst du dich noch an die Schnitzeljagd, die ihr beide für unseren dreizehnten Geburtstag ausgeheckt habt?«

»Ja, dunkel, wann war das noch?«

»Am 1. Juli. Wusstest du, dass Jack und ich in Toronto geboren sind? Das bedeutet, dass wir bis zu diesem Sommer, wenn wir achtzehn werden, beide Staatsbürgerschaften haben. Unser Geburtstag fällt auf den kanadischen Nationalfeiertag, der dort groß gefeiert wird.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

»Mir hat es gefallen, wenn wir zufällig an unserem Geburtstag in Kanada waren. Dann gab es immer große Paraden und Feuerwerk. Egal, in dem Jahr, als wir in Seale House waren, sind wir jedenfalls dreizehn geworden. Ich habe Jack ein Buch mit den Logikrätseln geschenkt, die er so liebte. Doch das war nichts im Vergleich zu der Schnitzeljagd, die ihr für mich vorbereitet hattet. Erinnerst du dich jetzt wieder?«

»Ja, du warst vollkommen begeistert.«

»Es war der beste Geburtstag, den ich je hatte. Auch wenn es den ganzen Nachmittag gedauert hat, bis ich alles gelöst hatte. Keiner von euch beiden hat mir geholfen. Ich kann noch immer nicht glauben, dass ihr eine der geheimen Botschaften in Mr McCloskeys Garten versteckt hattet. Fast hätte mich sein Hund gebissen.« Ich hielt inne und lächelte, während ich an den unvergesslichen Tag dachte. »Aber das war es wert.«

»Für das Zeugs von der Resterampe, das du schließlich als Geschenk bekommen hast?«

Mein Lächeln schwand und ich musterte Noah. Ich fragte mich, wie er so hatte abstumpfen können. »Für mich war es ein Schatz.«

»Ich glaube, wir sehen die Dinge unterschiedlich.«

»Wahrscheinlich. Du hast deine Bücher und die Computersachen, aber du bist allein. Bist du glücklich, Noah?«

»Hör auf, die Seelenklempnerin zu spielen. Das passt nicht zu dir.«

Der Computer piepte und wir beide wandten den Blick zum Monitor. In einer Box erschien die Mitteilung, dass es Keine Treffer gebe. Noah eilte zur Tastatur und tippte etwas ein, worauf sich der Bildschirm leerte. »Ich habe noch ein älteres Entschlüsselungsprogramm, aber es ist viel langsamer. Und wenn es diesem hier nicht gelungen ist, bezweifele ich, dass das andere funktioniert.«

Also wandte ich mich wieder den Zetteln zu, nahm einen Bleistift und begann die sinnlosen Wortfetzen zu einzelnen Wörtern zusammenzufügen. Während der Computer die Daten verarbeitete, fing auch Noah an mit dem Bleistift Anagramme und Ähnliches zu notieren. Während wir so nebeneinander arbeiteten, hatte ich das Gefühl eines Déjà-vu.

Als Nächstes erstellte ich zwei Listen mit den Wortfragmenten, eine für diejenigen, die mit einem Großbuchstaben begannen, und eine andere für Wörter, bei denen vorn ein kleiner Buchstabe stand. Nichts ergab Sinn. Dann sortierte ich sie nach der Richtung, in der sie geschrieben waren. Wieder nichts. Ich probierte mehrere Varianten und las sie auch rückwärts. Dennoch erhielt ich nichts Greifbares. Mehr als eine Stunde verging und Noah stand auf, um sich ums Mittagessen zu kümmern, während ich weitergrübelte. Ich bekam Kopfschmerzen, konnte mich aber nicht losreißen, um mir eine Tablette zu holen.

Noah kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem Getränke und Schinkensandwiches standen. »Du kaust ja immer noch an den Fingernägeln, wie ich sehe.«

»Die haben zumindest keine Kalorien«, konterte ich, fühlte mich aber dennoch ertappt und ließ die Hand sofort sinken.

Während wir schweigend aßen, flogen meine Augen immer wieder zu den verschlüsselten Botschaften. »Warum hat Jack es bloß so schwer gemacht?«

»Vielleicht endet das alles mit einer großen Enttäuschung.«

Als ich aufblickte, merkte ich, dass seine Augen auf mich und nicht auf die Zettel gerichtet waren. Fast hatte ich den Eindruck, dass er mehr daran interessiert war, mich zu entschlüsseln als das Rätsel. »Warum sollte es? Glaubst du, er führt mich in eine Sackgasse? Das würde Jack niemals tun. Alles, was er tat, hatte einen bestimmten Grund. Irgendwo hier drin steckt eine Botschaft. Ich muss sie nur finden.«

Als das zweite Computerprogramm auch nichts entdeckte, schaltete Noah den Rechner aus. »Tut mir leid, Jocelyn.«

»Wirklich überraschend ist es nicht. Diese Botschaft ist schließlich nicht für deinen Computer gedacht, sondern für mich.«

Noah griff nach einem der Zettel und betrachtete ihn nachdenklich. Dann legte er ihn gerade vor sich auf den Tisch und faltete ihn einmal in der Mitte, parallel zur Schrift. Die Kante strich er sorgfältig glatt.

»Was tust du da?« Ich wollte ihm das Papier wegnehmen, doch er war schneller.

»Ich habe eine Idee.«

»Dann mach dir eine Kopie und zerstöre nicht das Original.«

»Reg dich ab! Und sieh einfach zu.«

Er faltete den Zettel ein zweites Mal, so dass nur noch eine Buchstabenreihe sichtbar war. Diesen schmalen Streifen knickte er einige weitere Male, jedoch stets so, dass die Buchstaben sichtbar blieben.

»Machst du Origami?«

»Wenn du es so nennen willst. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie wir Shuriken gefaltet haben?«

Jetzt, da ich ihn beim Falten beobachtete, fielen mir die Mittagspausen auf dem Schulhof und die freien Stunden in der Bücherei wieder ein. Dort hatten wir drei uns Botschaften geschrieben, indem wir zwei Zettel in kleine, spitz zulaufende Päckchen falteten.

»Chinesische Wurfsterne?«

Er nickte. »So haben wir in der Schule doch immer Nachrichten ausgetauscht. Außer dass die Schrift bei uns normalerweise innen war. Nimm du den anderen Zettel, wenn du noch weißt, wie es geht. Du musst es genau spiegelverkehrt zu diesem machen. Du hattest Recht damit, dass Jack dir keine Aufgabe stellen würde, die sich mit einem Entschlüsselungsprogramm lösen lässt. Er hat bewusst etwas ausgesucht, was du ohne weitere Hilfsmittel lösen kannst. Ich hätte mich gar nicht einmischen sollen.«

Er wartete, bis ich fertig war, nahm dann mein gefaltetes Konstrukt und legte es quer über seins. Dabei schob er die Spitzen ein wenig ineinander wie die Klappen eines Kartons, wenn man ihn ohne Klebeband schließen will. Richtig ausgeführt würde so ein vierstrahliger Stern entstehen. Ich beugte mich vor und gab ihm Ratschläge, die er nicht hören wollte, während ich ungeduldig beobachtete, was er tat.

Als der Stern fertig war, blickten wir beide enttäuscht darauf. Die Buchstaben waren noch lesbar, ergaben aber nach wie vor keinen Sinn. »Dir ist schon klar, dass du gerade alles ruiniert hast.«

Ohne auf meine Bemerkung zu reagieren, nahm Noah den Stern wieder auseinander. Er drehte die beiden Teile um und setzte sie neu zusammen.

Dann grinste er triumphierend. »Hier.« Er hielt den Shuriken so, dass ich die Schrift lesen konnte.

Auf jeder Seite befand sich ein halbes Wort und zusammengesetzt ergaben sich daraus vier ganze Wörter:

Peace

Tower

Nord

West

Plötzlich empfand ich die abgestandene Luft in dem Raum als stickig. »Der Peace Tower! Dorthin haben wir einen Ausflug gemacht, weißt du noch? Mit dem Französischkurs von Mr Montclaude.«

Ich erinnerte mich noch an die Freude, einen Tag schulfrei zu haben und über die Grenze nach Kanada zu fahren. Ottawa lag unmittelbar nördlich von Watertown. Wir hatten den ganzen Tag im kanadischen Parlament verbracht, wo viel Französisch gesprochen wurde. Zum Programm gehörte auch eine Besteigung des Peace Towers.

»Aber bis dorthin sind es mindestens zwei Stunden Fahrt.«

»Na und. Dort müssen wir aber hin.«

»Und warum? Um Jack zu finden? Meinst du, er wartet dort die ganze Zeit auf einer Bank, bis du seine Botschaft entschlüsselt hast und kommst?«

Er würde meinen gelben Ballon nicht zum Platzen bringen. »Hast du einen Pass?«

»Ich schon, aber was ist mit dir? Ohne lassen sie dich nicht über die Grenze.«

Ich erhob mich, griff in die Tasche meiner Jeans und zog zwei Karten heraus. »Ich habe immer ein Ausweisdokument bei mir, für alle Fälle. Das habe ich gelernt, nachdem Melody das letzte Mal abgehauen ist. Siehst du? Mein Führerschein und ein Personalausweis.«

Letzteren hielt ich ihm unter die Nase. »Damit komme ich über jede US-Grenze. Meine Pflegeeltern haben ihn vor einigen Monaten für mich ausstellen lassen, als wir die Niagara-Fälle besucht haben.«

Noah stieß einen Seufzer aus. »Dich kann also nichts davon abbringen, nach Ottawa zu fahren?«

»Stimmt, und du wirst mich natürlich dort hinbringen. Du bist schließlich genauso neugierig, wohin das führt, wie ich. Sieh es einfach als kleinen Ausflug.«

Von Noahs unwirscher Reaktion bekam ich nichts mit, da ich den Stern umdrehte und auf der Rückseite noch mehr Wörter erblickte.

Siehe

HaLL

OLbIL

RR

K

»Sieh dir das mal an!«

»Was oder wer ist Hall Olbil?«, überlegte er. »Sagt mir gar nichts.«

»Mir auch nicht, aber wenn es wichtig ist, werden wir es herausfinden, sobald wir dort sind.« Ich nahm den Stern und legte ihn in den Umschlag zu den Puzzleteilen. Dann lächelte ich Noah an. »Danke für deine Hilfe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das herausgefunden hätte.«

Er erwiderte das Lächeln, doch seine Augen schauten noch immer grimmig drein. »Gern geschehen.«

Das war ein Fortschritt, ebenso seine Bereitschaft, mich nach Kanada zu fahren.

Wieder im Jeep, schwiegen wir beide. Der kräftige Ostwind brachte die Äste und Blumenampeln zum Schwanken. Einige Teile Watertowns, durch die wir fuhren, kamen mir bekannt vor, andere nicht, über allem lag jedoch der Schatten der Vergangenheit.

»Warum bist du hiergeblieben?«, erkundigte ich mich.

»Ich bin hier aufgewachsen.«

»Eben. Warum bist du dann nicht fortgegangen?«

»Ich wollte nicht.«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Komm, Noah. Wir haben dauernd darüber geredet, hier so schnell wie möglich rauszukommen. Erinnerst du dich nicht mehr, wie wir uns überlegt haben, wo wir am liebsten wohnen würden? Jack hat seine Meinung jede Woche geändert. Manchmal wollte er nach China, dann wieder nach Schottland oder Griechenland. Aber du hast immer von Kalifornien geträumt. Du hast gesagt, du wolltest an einem warmen Strand leben und nie mehr Schnee schieben.«

»Aha? Und du wolltest immer an die kanadische Küste. Auch wenn du noch nie dort gewesen bist, oder? Wie hieß der Ort noch gleich?«

»Charlottetown auf Prince Edward Island.«

»Stimmt, das hatte mit den Anne-auf-Green-Gabels-Büchern zu tun, die du so gern gelesen hast. Aber da ist auch nichts draus geworden. Stattdessen lebst du im Bundesstaat New York und dir geht es wie mir. Das Leben verläuft nie so, wie man es sich als Kind ausmalt.«

»Das ist aber ziemlich fatalistisch, findest du nicht? Wir haben sehr wohl eine Wahl. Wenn ich in einigen Monaten achtzehn werde, habe ich eine Menge Dinge vor, die ich schon immer tun wollte. Und ich werde ganz sicher nicht mein ganzes Leben an nur einem Ort verbringen.«

Noah verdrehte die Augen. »Im Moment bist du wieder ganz die alte Miss Plappermaul.«

Den Spitznamen, den die Brutale Beth mir gegeben hatte, mochte ich heute genauso wenig wie früher. Doch statt mit einer saftigen Retourkutsche zu antworten, schrie ich erschrocken auf. Ein großer Stein, der aus einem vorbeifahrenden Fahrzeug geworfen worden war, traf unsere Windschutzscheibe.
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DER TURM

Die drei Kakerlaken-Kids wirkten in dem hellblauen Ford Focus seltsam deplatziert. Sie waren wahrscheinlich viel zu jung, um überhaupt fahren zu dürfen. Doch mir blieb kaum Zeit darüber nachzudenken, da ein zweiter Stein gegen unsere Scheibe prallte und einen münzgroßen Sprung ins Glas schlug. Noah bremste und ich konnte die beiden schwarzhaarigen Jungen, die aus den Seitenfenstern hingen, genauer erkennen. Die Gummibänder ihrer Schleudern flatterten im Wind. Sie grinsten wie Teufel und zeigten uns den Stinkefinger, während sie davonpreschten.

Noah kam auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Wir starrten auf die gesprungene Windschutzscheibe. Er griff nach seinem Handy und tippte die Automarke, das Modell und das Kennzeichen ein. Dann rief er die Polizei an und meldete den Vorfall. Es dauerte einen Moment, bis er alle Informationen weitergegeben hatte. Als er das Gespräch beendet hatte, sah er mich an. »Willst du mir vielleicht etwas erklären?«

Noahs Blick war so bohrend, dass ich mir vorkam wie ein Wurm am Haken. »Was meinst du?«

»Heute Morgen in Seale House habe ich noch geglaubt, dass das weißblonde Mädel dort zufällig aufgetaucht war. Aber jetzt schon wieder so eine Attacke? Langsam habe ich das Gefühl, dass es einen Grund gibt, weshalb diese Kids es auf dich abgesehen haben?«

»Ich bin ihnen gestern Abend schon begegnet, als ich mich in Seale House umgesehen habe, okay? Sie haben in dem vorderen Raum ein Lagerfeuer gemacht. Vielleicht sind sie auch für den Brand verantwortlich, aber das weiß ich nicht.«

Ängstlich blickte ich auf die Straße und hielt die Augen offen, ob der blaue Ford wieder auftauchte. »Erinnerst du dich noch an Georgie? Er war gestern auch dabei. Natürlich war er nicht mehr der niedliche kleine Junge von früher. Und er war auch nicht gerade erfreut mich zu sehen.«

»Echt?«

»Er wollte mich erstechen.«

Als das keine Reaktion bei Noah hervorrief, entschied ich es hinter mich zu bringen. Entschlossen gab ich ihm eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse. Beim Erzählen blieb mir nichts anderes übrig, als mir über den unbekannten Schützen sowie Georgies Schicksal Gedanken zu machen. Obwohl Georgie versucht hatte mich zu erstechen, zog sich bei dem Gedanken an seinen Tod mein Magen zusammen.

»Und damit rückst du erst jetzt raus?«

»Du hast mir ja schon bei dem Jason-Dezember-Brief nicht geglaubt. Da habe ich mich nicht getraut dir den Rest zu erzählen.«

Er legte den Gang ein, fuhr wieder auf die Straße und beschleunigte. »In den Nachrichten wurde aber nichts von einem erschossenen Jugendlichen gesagt. Und in Watertown wäre das eine große Story.«

»Vielleicht hält die Polizei die Information bewusst zurück.«

»Jetzt sei nicht albern.«

Verzweifelt schlug ich mit der Handfläche gegen das Armaturenbrett. »Schön! Ich habe alles erfunden, inklusive der Kids, die die Steine gegen deine Windschutzscheibe geschleudert haben.«

Für eine Weile blieb Noah stumm und schaute stur auf die Straße. Ich saß unterdessen mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz und tat so, als würde es mir nichts ausmachen.

Er legte eine CD ein und jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Ich musste an die Schule und Ms Chens Englischunterricht denken. Für den Aufsatz über Mary Shelley hatte ich bereits eine Verlängerung bekommen. Während der Frühjahrsferien sollte ich ihn zu Ende schreiben und ihn Ms Chen vor Montag mailen. Der Entwurf war auf meinem Laptop, das lag in meinem Wagen und der war verschwunden.

Ich beschloss mich nicht weiter darüber aufzuregen, da ich ohnehin nichts tun konnte. Stattdessen hörte ich bewusst Noahs Musik zu und stellte fest, wie ähnlich seiner und Jacks Geschmack waren.

Der Verkehr wurde immer zäher, je näher wir der Grenze kamen. Wir warteten in einer der Autoschlangen, die langsam in Richtung des Zollhäuschens krochen. Der Mann hinter dem Fenster bat um unsere Pässe und stellte einige Routinefragen, warum wir nach Kanada einreisen wollten. Noah behauptete, wir wollten eine Führung durchs Parlament machen und kämen bis zum Abend zurück. Daraufhin wünschte uns der Zöllner einen schönen Aufenthalt und winkte uns durch.

Erleichtert ließ ich mich in den Sitz zurücksinken, da unserem Besuch des Peace Towers jetzt nichts mehr im Wege stand. Ich schloss die Augen und die Anspannung begann von mir abzufallen. Bald wurde ich schläfrig. Eine Zeit lang versuchte ich dagegen anzukämpfen, doch dann gab ich nach.

Als ich wieder erwachte, setzte ich mich auf und rieb mir die Stirn.

»Wo sind wir?«

»Eine halbe Stunde vor Ottawa. Lass uns anhalten und etwas zu essen und zu trinken besorgen.«

Vor einem kleinen Laden am Straßenrand blieben wir stehen und kauften ein. Zehn Minuten später waren wir wieder unterwegs und fuhren auf einer von üppigen Bäumen gesäumten Allee, bis wir die Randbezirke Ottawas erreichten. Das Aprilwetter war wärmer geworden und wir überholten mehrere Radfahrer mit Helm und eng anliegendem Outfit. Auf dem Weg ins Zentrum musste Noah immer wieder abbremsen, weil wir einen kleinen Bus vor uns hatten, der dauernd anhielt, um neue Fahrgäste aufzunehmen.

Langsam näherten wir uns im Stop-and-go den wuchtigen Regierungsgebäuden im Herzen der kanadischen Hauptstadt. Ich blickte aus dem Fenster auf die mächtigen Bauwerke mit den prächtigen Steinmetzarbeiten. Viele der Kupferdächer waren grün angelaufen und hatten denselben Farbton wie die Freiheitsstatue. Ich fand, dass das Parlament mit seinen drei Hauptgebäuden eher wie ein englisches Schloss als wie ein Regierungssitz aussah.

»Ich habe ganz vergessen, wie beeindruckend es ist.«

»Stimmt«, pflichtete Noah mir bei.

»Bist du seit dem Schulausflug noch einmal hier gewesen?«

»Ja, ein paar Mal. Ottawa hat viel mehr Sport- und Unterhaltungsangebote als das kleine Watertown.«

Unser Ziel, der Peace Tower, erhob sich in der Mitte der Südfassade des sogenannten »Centre Blocks«. Auf jeder der vier Seiten des Turms befand sich eine Uhr. Außerdem beherbergte er ein Glockenspiel, eine Aussichtsplattform und das »Memorial Chamber«, einen großen Raum zum Gedenken an die Soldaten, die im Krieg für Kanada gefallen waren. Der Verkehr wurde kurz vor dem Eingang noch dichter, doch Noah fand schließlich nicht allzu weit entfernt einen Parkplatz. Wir stiegen aus und er steckte Geld in die Parkuhr. Vorsichtshalber nahm ich den braunen Umschlag mit, weil ich Angst hatte, irgendetwas im Auto liegenzulassen, nachdem meins gestohlen worden war.

Auf dem Weg zum Eingang kamen wir an zwei weißen Polizeiwagen mit blauen und roten Streifen und der Aufschrift RCMP vorbei, was »Royal Canadian Mounted Police« bedeutete. Kurze Zeit später gingen wir durch ein breites schmiedeeisernes Tor und anschließend um die »Centennial Flame« herum, eine ewig brennende Flamme, die mitten in einem Springbrunnen stand. Als wir uns dem Turm näherten, blickte ich auf und betrachtete die prächtigen Steinfiguren. Die Wasserspeier starrten zurück.

»Wo willst du anfangen?«, wollte Noah wissen.

»Da in der Nachricht ›Nord West‹ steht, sollten wir unser Glück vielleicht auf der Aussichtsplattform versuchen.«

Wir nahmen die Tür, die direkt zum Turm führte und um die Ecke vom Haupteingang des Parlamentsgebäudes lag. Dort stellten wir uns an und gelangten schließlich zu einem überwachten Bereich, der an die Sicherheitskontrolle eines Flughafens erinnerte. Den Inhalt unserer Taschen mussten wir in eine Plastikkiste legen und unsere Schuhe, Jacken und was wir sonst noch bei uns trugen, durch den Scanner schicken. Wir selbst wurden aufgefordert, durch ein Tor mit Metalldetektoren zu gehen. Dann kamen wir zu einer steinernen Treppe.

»Man fühlt sich wie in einer mittelalterlichen Burg«, stellte ich fest.

Wir eilten die Stufen hinauf, die steil in den Turm führten. Am Ende der Treppe angekommen stießen wir auf eine Schlange von Besuchern, die auf den einzigen Fahrstuhl wartete, um das letzte Stück in den Turm zurückzulegen. Vor uns unterhielt sich eine Touristengruppe auf Französisch mit ihrem Fremdenführer. Nach einigen Minuten stiegen wir gemeinsam mit ihnen in den Aufzug. Noah deutete auf ein langes schmales Fenster auf der Rückseite des Fahrstuhls, durch das man unterwegs das Glockenspiel bewundern konnte.

Der Turm war deutlich höher als alle anderen Gebäude in der Umgebung und man hatte einen großartigen Blick über das Regierungsviertel und ganz Ottawa. Auf der Plattform gab es fünf Aussichtspunkte. Von einem schaute man auf die Kupferdächer der Hauptgebäude. Mich interessierte jedoch nur der, der nach Nordwesten hinausführte.

In der Ferne sahen wir den dunklen, graublauen Ottawa River. Die Oberfläche glitzerte in der Sonne wie Diamanten. Am gegenüberliegenden Ufer befand sich eine kleine Stadt. Von hier oben sah sie aus wie ein Miniaturmodell, das direkt am Wasser gebaut war. »Das ist Gatineau in Quebec«, rief ich.

»Woher weißt du das?«

»Wir haben dort einige Tage verbracht, bevor wir in die USA zurückgereist und in Seale House gelandet sind.«

Aus dieser Entfernung sah der Ort klein und unbedeutend aus, doch ich hatte dort eine der schmerzvollsten Erfahrungen meines Lebens gemacht, wovon ich Noah aber nichts erzählen wollte.

»Glaubst du, Jack will, dass wir dort hinfahren?«

»Ich wüsste nicht, warum. Es ist so lange her und wir haben dort nur wenige Tage verbracht. Ich kann mich nicht einmal an die Adresse erinnern und hätte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte zu suchen.«

Ich starrte weiter auf Gatineau. Während unseres Ausflugs zum Peace Tower hatte Jack die Stadt wiedererkannt und mich darauf hingewiesen. Doch das Gespräch war nicht weiter bedeutsam gewesen. Was also wollte Jack mir nun sagen? Ich konnte mir lediglich vorstellen, dass es etwas mit dem Ausflug selbst zu tun hatte und damit, wie wir an genau dieser Stelle stehen geblieben waren, ohne zu merken, dass einige Mädchen von hinten drängelten.

»Aus dem Weg, Bohnenstange«, rief Monique. »Du versperrst uns die Sicht.«

Nessa lachte. »Stimmt. Nimm doch bitte Rücksicht auf uns normal große Menschen.« Die beiden anderen der Clique, Tabby und Geena, schlossen sich mit spöttischen Kommentaren an.

Ich blickte auf die vier zierlichen Mädchen mit ihren langen Haaren und dem schimmernden Lidschatten hinab. »Oh, tut mir leid, ich dachte, ihr wärt noch auf dem Klo, um eure BHs mit Toilettenpapier auszustopfen.«

Einige der Jungen lachten, Jack und Noah eingeschlossen. Nessa jedoch zischte mit zusammengekniffenen Augen: »Du trägst ja noch nicht einmal einen BH, du Freak!«

»Stimmt.«

»Wirst du wahrscheinlich auch nie brauchen. Ich habe ja schon immer vermutet, dass du ein Junge bist, der sich nur wie ein Mädchen anzieht.«

»Zumindest bin ich kein Mädchen, das sich wie eine Prostituierte anzieht.«

Wutentbrannt schleuderte Nessa ihre Tasche nach mir, doch Noah ging dazwischen und fing sie geschickt ab. Aufgebracht versuchte sie ihn am Kopf zu treffen. Darauf riss er ihr die Tasche aus der Hand und warf sie mit Schwung auf den Boden. Lippenstifte, Tampons und ein Kamm fielen heraus und verteilten sich auf der Aussichtsplattform. Kreischend und auf Noah schimpfend jagte sie hinter ihren Sachen her.

Während unserer Schulzeit in Watertown bekamen wir den Freak-Stempel aufgedrückt. Nachdem einige Jugendliche in unserer kleinen Schule den Begriff Freak bereits für Noah gebrauchten, wurde er bald auch auf Jack und mich ausgeweitet. Er war verletzend gemeint, aber wir nahmen ihn an und er schweißte uns nur noch mehr zusammen. Unsere Freundschaft wurde ein Schutzschild auf dem Schlachtfeld »Schule«. Noah war der erste Freak, Jack der zweite und ich wurde der dritte.

Mein Bruder war sehr beeindruckt von der Tatsache, dass ein Junge wie Noah, der ein bisschen älter war als wir, mit uns befreundet sein wollte. Er bewunderte Noahs Intelligenz und seine Furchtlosigkeit. Damals waren wir dankbar für seine Freundschaft, jetzt erkannte ich, dass nicht nur wir ihn gebraucht hatten, auch er hatte verzweifelt nach Gleichgesinnten gesucht. In der Schule war er ein Außenseiter gewesen und zu Hause lebte er zusammen mit verschlossenen, traumatisierten Kindern. Logischerweise sehnte er sich nach Leuten, die waren wie er. Jemand, der ihn nicht für seltsam hielt, weil er sich als Vampir oder Ninja verkleidete, sondern jemand, der stattdessen jeden noch so eigenartigen Weg mit ihm ging. Kein Wunder, dass sich diese Freundschaft so leicht wiederbeleben ließ, als Jack und Noah online Kontakt aufnahmen.

»Weißt du noch, was während des Ausflugs geschah?«

Während ich fragte, hatte ich den Blick noch immer in die Ferne gerichtet. »Du hast Nessa daran gehindert, mir ihre Tasche ins Gesicht zu schleudern.«

»Ja, da musste ich mal wieder einschreiten, weil du den Mund nicht halten konntest. Glaubst du, dass wir deshalb hier sind?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich blickte erst nach links und dann nach rechts ins Umland, so weit, wie das Fernglas es zuließ. Nirgends war etwas Besonderes zu sehen. Dann schaute ich mich auf der Plattform um, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, irgendeinem Versteck. Schließlich holte ich den Papierstern aus dem Umschlag.

»Hast du eine Idee, Noah?«

Wir starrten beide erst auf die Vorderseite und dann auf die Rückseite. »Warum sind die Wörter teilweise in Großbuchstaben und teilweise kleingeschrieben?«, fragte Noah.

»Das war in jeder Zeile so.«

»Ja, aber als wir den Shuriken zusammengesetzt haben, waren ›Peace Tower‹ und ›Nord West‹ korrekt, Großbuchstaben waren jeweils nur am Wortanfang. Auf der Rückseite hingegen ist es anders.«

»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei und schaute mir die Worte abermals genau an.
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Dann hatte ich plötzlich die Idee, den Stern auf den Kopf zu drehen. Ich musste lachen. »Das ist so typisch Jack! Hier, OLbIL ist kein Wort, sondern eine Reihe Zahlen, und zwar 7 1970. Er konnte die Zahlen nicht richtig herum zwischen die Buchstaben setzen, weil sie uns dann aufgefallen wären, bevor wir den Stern gefaltet hätten. Aber er wollte, dass wir aus den Zetteln den Shuriken basteln, damit wir die anderen Worte zuerst herausfinden.«

»Glaubst du, dass es ein Datum ist? Vielleicht Juli 1970?«

»Wäre möglich.«

»Komm mit.« Noah drehte sich um und lief in Richtung Fahrstuhl.

»Meinst du, mit Hall ist eine Halle, also ein bestimmter Raum gemeint?«

»Keine Ahnung, aber ich glaube, ich weiß, wo solche Zahlen eine Rolle spielen.«

Während wir mit dem Fahrstuhl hinunterfuhren, schlug das Glockenspiel vier Töne an, die durch die Kabine hallten. In meinen Ohren klangen sie wie eine düstere Prophezeiung. Warum erhielt ich diese überraschende Warnung, wenn doch gerade so etwas wie Hoffnung aufkeimte? Selbst nachdem der letzte Glockenschlag im Fahrstuhl verhallt war, sagte mir mein Gefühl immer noch, dass wir den Turm so schnell wie möglich verlassen sollten.

Ich versuchte die Angst zu unterdrücken, doch sie wich nicht und wurde nur noch stärker. Plötzlich wurde es im Fahrstuhl dunkel und die Luft immer stickiger. Ich wollte die anderen warnen, doch meine Lippen öffneten sich nicht, waren wie zugenäht.

Dann begannen die Wände einzustürzen. Sie drohten uns zu erdrücken, uns die Luft zu nehmen, sogar die Moleküle schienen zu schrumpfen. Dann begannen die Wände auch noch zu pulsieren und die Kabine verwandelte sich nach und nach in das innere Organ eines bösartigen Wesens. Giftige Materie waberte um uns herum und im Fahrstuhl brach Panik aus. Neben mir kreischte eine Frau und versuchte sich einen Weg zum Ausgang zu bahnen.

Als Noah in der glitschigen Masse verschwand, wurde ich noch hysterischer. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, während eine dampfende Substanz immer höher um mich herum aufstieg.
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»Was ist los?«, fragte Noah. »Du bist ja ganz aufgelöst.«

Er stand vor der offenen Fahrstuhltür und wirkte abgesehen von dem ratlosen Blick, mit dem er mich ansah, ganz normal – keine Wunden, kein herausgebissenes Fleisch, nicht einmal Reste der schleimigen Substanz an seinem Körper. Die Wände des Fahrstuhls bestanden jetzt auch nicht mehr aus pulsierender Masse, sondern aus brauner Holzverkleidung, so wie es sein sollte.

Noah und die anderen Mitfahrer waren bereits ausgestiegen und hatten anscheinend gar nicht mitbekommen, was geschehen war. Ich musterte die Frau, die nur wenige Sekunden zuvor panisch gekreischt hatte. Sie blieb stehen, holte einen Prospekt aus ihrer großen Handtasche und verschwand wenig später im Strom der Touristen. Noah starrte mich an, als ich, noch steif vor Angst, aus dem Fahrstuhl heraustrat. So bizarre Dinge waren gerade in dieser Kabine geschehen, dass ich sie selbst kaum begreifen konnte. Sie Noah zu erklären war deshalb erst recht unmöglich. Er hatte eindeutig nichts von all dem wahrgenommen, was ich gesehen hatte, und wenn ich versuchen würde ihm davon zu erzählen, würde er wahrscheinlich an der nächsten psychiatrischen Klinik vorbeifahren und mich dort in hohem Bogen aus dem Auto schmeißen.

Es war schwierig, dieses Gefühl der dunklen Vorahnung abzuschütteln, das an mir klebte wie ein unangenehmer Geruch. Betont ungezwungen und locker versuchte ich das Foyer zu durchqueren.

»Ist dir nicht gut?«, erkundigte er sich.

Ohne darauf zu reagieren, drehte ich mich um und blickte zurück auf den Fahrstuhl, dessen Türen sich gerade schlossen. Er wirkte harmlos und normal. Noah berührte mich am Arm. »Was ist los? Du zitterst und siehst aus, als müsstest du dich gleich übergeben.«

»Geht schon, ich hatte nur ein wenig Platzangst.«

»Platzangst?«

»Alles gut. Lass uns gehen, okay?«

Einen Moment sah er mich zweifelnd an, sagte dann aber schulterzuckend: »Na gut, hier lang.«

Ich folgte ihm durch die offen stehende Tür des Raums, in dem man der gefallenen Soldaten gedachte, und war erleichtert, dass das Thema für ihn offenbar abgehakt war. Obwohl mein Herz wieder langsamer schlug, fühlte ich mich immer noch wackelig auf den Beinen und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Doch ich zwang mich weiterzugehen.

»Da wir nach einem Datum suchen«, erklärte Noah, »glaube ich, dass wir hier anfangen sollten.«

Gotische Bögen und hohe Glasfenster mit bunten Scheiben ließen den Raum wie eine kleine Kapelle innerhalb einer Kathedrale wirken. Hier war ich während des Schulausflugs schon einmal gewesen. In der Mitte befand sich ein wunderschöner Altar mit Schnitzarbeiten auf einem steinernen Podium. Darauf stand ein verzierter Messingkasten mit einem gläsernen Deckel. In jeder Ecke knieten kleine Engelsstatuen. Ich stieg die Stufen hinauf und blickte in den Kasten. Darin befand sich das Gedenkbuch für die Gefallenen des Ersten Weltkriegs. In einem Halbkreis standen weitere Glaskästen auf niedrigeren Steinpodesten im Raum verteilt. Insgesamt waren sieben Bücher ausgestellt, in denen die Kanadier all diejenigen auflisteten, die für ihr Land gekämpft und ihr Leben verloren hatten. Ein besonders dickes behandelte den Zweiten Weltkrieg.

Noah flüsterte mir zu: »Ich glaube nicht, dass die erste Zahl, die Jack uns gegeben hat, für Juli steht. Ich glaube, sie bezieht sich auf das siebte Buch.«

Ich nickte zustimmend und folgte ihm an zwei älteren Damen vorbei zu dem zweiten Buch von rechts. »Dieses hier also«, stellte er fest. Darauf stand: Im Dienste Kanadas, das Siebente Gedenkbuch.

»Nach dem, was hier auf dem Schild steht, wurde es 1947 begonnen.«

»Hierin sind also alle Soldaten aufgelistet, die während Einsätzen zu Friedenszeiten gestorben sind.«

Wie mir jetzt wieder einfiel, hatte der Gruppenleiter bei dem Ausflug damals erwähnt, dass die einzelnen Seiten kleinen Kunstwerke glichen. Die Namen der Gefallenen waren in geschwungener Schrift geschrieben und jedes Blatt war zusätzlich farbig illustriert. Wir schauten durch den Glasdeckel und sahen, dass das Buch an der Stelle aufgeschlagen war, wo die Toten des Jahres 1956 aufgelistet waren.

»Kann ich helfen?«, erkundigte sich jemand hinter uns mit rauer Stimme, die mich zusammenfahren ließ.

Wir drehten uns um und erblickten einen schrulligen kleinen Mann mit abstehendem weißem Haar. Er reichte Noah kaum bis zur Schulter und hatte die größten Ohrläppchen, die ich je gesehen hatte. Seine rote Jacke spannte über einem kleinen Bäuchlein. An seinem Revers war ein Namensschild mit einem Ahornblatt befestigt. Er hieß Stuart.

Noah zeigte auf den Kasten. »Wäre es möglich, das Buch auf ein anderes Jahr umzublättern?«

Der Mann strahlte uns an und schob seine Brille hoch, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht war. »Wie schön junge Menschen zu sehen, die sich für ihre Vergangenheit interessieren!« Er griff in seine Tasche und zog ein Paar weiße Baumwollhandschuhe heraus. »Welches Jahr beziehungsweise welcher Name interessiert euch denn?«

»Neunzehnhundertsiebzig und der Nachname ist Hall.«

»Gern.« Wie ein Arzt vor einer Operation streifte er sich die Handschuhe über. »Ist das ein Verwandter von euch?«

Noah zuckte mit den Achseln. »Das wissen wir nicht so genau.«

Stuart nickte und begann einen detaillierten Vortrag über die Geschichte dieser Bücher zu halten, der allerdings an mir vorbeirauschte. Es fiel mir schwer, mich darauf zu konzentrieren, was er sagte, weil ich noch immer so wackelig auf den Beinen war. Das Erlebnis im Fahrstuhl war ein wenig in den Hintergrund getreten, beschäftigte mich aber immer noch. Das Schlagen der Glocken war ein Zeichen dafür gewesen, dass uns die Zeit davonlief und es entscheidend war, meinen Bruder schnell zu finden. Er befand sich offenbar in größerer Gefahr als je zuvor.

Jetzt zog Stuart einen kleinen Messingschlüssel aus der Brusttasche, öffnete den Kasten und hob den Glasdeckel an. »Bitte zurückbleiben. Ihr könnt schauen, sobald ich die richtige Seite aufgeschlagen habe.«

Schützend beugte er sich über das Buch und legte mit seinen behandschuhten Fingern eine Seite nach der anderen behutsam um. Noah lächelte und flüsterte mir zu: »Man könnte glauben, er entschärft eine Bombe.«

Mir war nur allzu bewusst, wie nahe wir beieinanderstanden, und ich lächelte zurück, bis er sich wie beiläufig ein Stück entfernte.

»Ha!«, rief Stuart triumphierend und blickte sich dann um, bevor er leiser weitersprach, als wäre es ihm unangenehm, dass er vergessen hatte in diesem Raum nur in bedächtigem Tonfall zu sprechen. »Hier ist es.«

Er ließ den Deckel wieder hinab, verschloss den Kasten mit dem Schlüssel und winkte uns heran. »Theodore Gregory Hall, 1970. Ist das derjenige, nach dem ihr sucht?«

»Bestimmt«, versicherte Noah, während wir uns näherten.

»Dann lasse ich euch einen Moment allein.« Er blickte in Richtung eines Paars im mittleren Alter, das den Raum gerade betreten hatte.

»Danke«, murmelte ich über die Schulter hinweg und wandte mich dann der Buchseite mit der verschnörkelten Goldumrandung zu.

Noah beugte sich ebenfalls über das Glas. »Aber warum er? Sagt dir ›Theodore Hall‹ etwas?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber der Name darüber. Weißt du noch? Während des Ausflugs haben wir drei uns dieses Buch auch angeschaut und es war auf dieser Seite aufgeschlagen. Damals war uns der Name aufgefallen.«

»Roswill Herbert Flowers?«

»Ja, und dann hat Jack den Lehrer danach gefragt.« Ich starrte auf die Seite und versuchte mich an seine Frage zu erinnern.

»Genau … warte. Hatte es etwas mit Watertown zu tun? Wegen Flower Avenue oder so?«

Wir sahen uns an und sagten dann gleichzeitig: »Die Bücherei!«

Noah klopfte mit dem Finger auf den Glasdeckel. »Jack wollte wissen, ob das der Mann wäre, nach dem die Bücherei benannt worden war. Doch Mr Montgomery meinte, dass es jemand anders wäre. Ein Gouverneur, glaube ich.«

Vor meinem geistigen Auge sah ich das Schild an der Fassade des großen Gebäudes, das ich Dutzende Male betreten hatte, gestern das letzte Mal. »Die Flower-Memorial-Bücherei, zum Gedenken an Roswell P. Flower.«

»Ja, genau.«

Ich wurde ganz aufgeregt, weil sich endlich alles zusammenfügte. »Dann ist das der Hinweis! Jetzt brauchen wir nur zurück nach Watertown in die Bücherei zu fahren.«

Noah blickte von dem Buch auf und starrte mich wortlos an.

»Was ist los?«

»Das meinst du jetzt nicht ernst.«

»Doch.«

»Du willst mir nicht wirklich erzählen, dass Jack uns bis nach Kanada geschickt hat, nur damit wir zurück nach Watertown fahren?«

Stuart schaute von der anderen Seite des Raumes beunruhigt zu uns herüber. »Psst«, flüsterte ich und trat näher zu Noah. »Doch, natürlich. Weißt du nicht mehr, dass er uns mit seinen Hinweisen auch früher schon immer kreuz und quer durch die Gegend geschickt hat?«

Missmutig schob er die Hände in die Taschen. »Das ist lächerlich! Und was sollen wir in der Bücherei dann tun?«

»Na, ein Buch von einem gewissen Theodore Hall finden, was glaubst du denn?«

Noah blickte finster drein und presste die Lippen aufeinander.

»Bitte sei nicht böse.«

Kopfschüttelnd antwortete er mit einem Seufzer: »Lass uns erst einmal hier rausgehen, okay?« Dann nahm er mich am Arm und führte mich zur Treppe. Unwillkürlich senkte ich den Blick und schaute auf seine langen Finger, die wie selbstverständlich zu meiner Hand rutschten und dann locker meine Finger umschlossen. Auch wenn Noah diese Geste kaum als Berührung wahrzunehmen schien, musste ich doch daran denken, wie aufgeregt die zwölfjährige Jocey gewesen wäre.

Vor dem Haupteingang begegneten wir einer Gruppe tibetanischer Mönche in orangefarbenen Gewändern. Erst an dem großen schmiedeeisernen Tor schaute Noah auf seine Hand hinab, die meine hielt, und wirkte fast überrascht.

Während wir an Läden und Cafés vorbeigingen, sahen wir überall die rot-weiße Flagge mit dem Ahornblatt an Balkonen und Fahnenstangen. Die Autos bewegten sich auf der Suche nach Parkplätzen im Schritttempo durch die belebte Straße. Auf dem Gehsteig tummelten sich Touristen und sonstige Passanten. Ein dunkelhäutiger Mann mit einem Sombrero und einem Anzug, der nur aus Reißverschlüssen bestand, erntete einen misstrauischen Blick von einer Frau in einem maßgeschneiderten Kostüm. Wir hörten einen Dudelsack spielen und erblickten in der Ferne den dazugehörigen Musiker mit Schottenrock. Die Leute blieben vor ihm stehen und warfen Münzen in eine Dose.

Auf einem Blumenmarkt zwischen zwei Straßenecken baumelten Hängetöpfe mit leuchtenden Blüten von den Dächern der Stände. Die Pflanzen wurden gerade mit Gießkannen und Sprühflaschen gegossen und ich nahm den süßen Blumenduft wahr. Ich wünschte, wir könnten länger bleiben und für eine Weile Touristen spielen.

Nachdem wir wieder im Jeep saßen, brauchten wir mehr als eine halbe Stunde, bis wir Ottawa hinter uns gelassen hatten. Noah war fast die ganze Rückfahrt über schlecht gelaunt, was ich ihm nicht verdenken konnte. Jack hatte schon immer einen Hang dazu gehabt, bei seinen Schnitzeljagden ein wenig zu übertreiben, aber diese war wirklich extrem. Warum musste mein Bruder jedes einzelne Rätsel so kompliziert und aufwendig gestalten? Allerdings nicht unlösbar. Unlösbar waren sie nie.

Ich versicherte Noah, ich würde ihm Geld fürs Benzin schicken, sobald ich wieder zu Hause wäre, oder Jack würde ihn bezahlen. Doch seine Laune schien sich dadurch nicht zu bessern und er stellte die Musik lauter. Deshalb beschloss ich den Mund zu halten und beobachtete, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwand.

Meine Gedanken kehrten nach Seale House zurück. Sosehr ich dagegen ankämpfte, ein Erlebnis kam immer wieder hoch: mein letzter Abend dort.

Mit schrillen Tönen und grellen Farben stach diese Nacht aus meiner düsteren Kindheit heraus.

Das plärrende Radio.

Die weißen Flocken vor dem Küchenfenster.

Dixons blau-gelber Schlafanzug.

Das panische Schreien.

Das Rot von Hazels zornigem Gesicht.

Die piepsige Stimme, die ein grässliches Gedicht aufsagte.

Die Brutale Beth, die zischend Befehle erteilte.

Fäuste, die gegen die Kellertür hämmerten.

Die schwere Waffe in meiner Hand und der ohrenbetäubende Knall.

Noahs hasserfüllte Stimme: »Wenn ich dich je wiedersehe, bringe ich dich um.«

Ich war erleichtert, als wir schließlich in Watertown ankamen. Wir fuhren die Washington Street hinunter und bogen dann auf den Parkplatz der Flower-Memorial-Bücherei ein. Sie sah noch genauso aus wie fünf Jahre zuvor: ein lang gezogenes elegantes Gebäude mit Marmorfassade, einer achteckigen Kuppel auf dem Dach und vorn eine Reihe Doppelsäulen.

»Als Jack und ich hier gelebt haben, war das einer meiner Lieblingsorte.«

Noah antwortete nicht.

Steif von der langen Fahrt stiegen wir aus dem Jeep aus und gingen die Stufen hinauf. Auf der Tür standen die Öffnungszeiten. »Sie schließen bald«, stellte Noah fest.

»Wie spät ist es?«

»20:40.«

Wir eilten direkt auf die Computer zu und setzten uns. Ich rief den Bibliotheks-Katalog auf und suchte nach dem Autor Theodore Hall. Eine lange Liste mit dem Nachnamen Hall erschien, aber ein Theodore war nicht dabei.

»Den gibt es hier nicht«, sagte ich.

»Das sehe ich.«

Allerdings gab es zahlreiche Autoren namens Hall, deren Vornamen mit dem Buchstaben T begannen. Als ich einen nach dem anderen anklickte, stieß ich auf alle möglichen Titel, darunter auch Romane. Bei den meisten handelte es sich um Sachbücher aus den verschiedensten Bereichen von Sport bis Geschichte. Sogar ein Bilderbuch war dabei. Keins der Themen hatte jedoch etwas mit Jack zu tun und ich war mir sicher, dass seine Hinweise letztendlich immer eindeutig waren.

»Und was machen wir jetzt?«

Noah zuckte mit den Achseln.

In dem Moment hatte ich eine neue Idee. »Erinnerst du dich an Theodore Halls zweiten Vornamen?«

»Nein, wir hätten ihn uns aufschreiben sollen.«

Ich schloss die Augen und versuchte mir die Buchseite ins Gedächtnis zurückzurufen. Kurze Zeit später schlug ich sie wieder auf. »Gregory. Er hieß Theodore Gregory Hall.«

Ich klickte mich mehrere Seiten zurück zu den mit dem Buchstaben G beginnenden Namen und stellte fest, dass es mehrere Gregory Halls gab. Doch als ich prüfte, was sie geschrieben hatten, schien auch hier kein Titel zu passen. »Jack würde doch keinen Hinweis in irgendeinem x-beliebigen Buch verstecken, schon gar nicht in einem Titel über Hundeerziehung oder Gewichtsabnahme.«

Doch als ich in der Autorenliste noch weiter nach oben scrollte, entdeckte ich einen Greg Hall und klickte auf den Namen. Drei Fachbücher von ihm waren verzeichnet:

BASIC konvertieren – ein Handbuch

Neurolinguistisches Programmieren

Ratgeber Revisions-Kontrolle: Eine Anleitung für Anwendungs-Quellcodes

»Das sind alles Programmier-Bücher«, stellte Noah fest.

»Ja! Und sieh dir mal das letzte an! Es enthält die gleichen Buchstaben, die auf der Rückseite des Sterns zu sehen sind. R R K. Das ist es, ganz sicher!«

Ich sah Noah an, der seinen Blick mehr auf mich als auf den Bildschirm gerichtet hatte. »Schlaues Mädchen«, sagte er mit einem widerwilligen Lächeln.

So hatte er mich früher immer genannt, wenn er seine Anerkennung für mich zum Ausdruck bringen wollte, und ich hörte es heute genauso gerne wie damals. Außerdem war ich froh, dass sich sein Unmut gelegt hatte.

Nachdem die Referenz notiert war, schloss ich den Bibliotheks-Katalog. Wir wollten uns gerade auf den Weg zu dem Buch machen, als uns unerwartet jemand von hinten ansprach.

»Hallo Noah. Ist das deine Freundin?«
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BEILEIDSBEKUNDUNGEN

Der Typ, der hinter uns stand, war Anfang zwanzig und aus unerklärlichen Gründen wurde ich in seiner Gegenwart unruhig. Er schaute auf uns herab, so dass ich mich automatisch erhob, weil ich mich auf Augenhöhe mit ihm befinden wollte. Obwohl er mir fremd war, hatte ich kurz das Gefühl, ihn schon mal gesehen zu haben.

Sein Schädel war kahl geschoren. Durch helle Wimpern und Augenbrauen bekam sein Gesicht einen dauerhaften Ausdruck leichter Überraschung. Mit überbordendem Selbstbewusstsein grinste er mich an. Einigen Mädchen gefiel das vielleicht, mir nicht. Vielleicht war es seine teigige, gebräunte Haut, vielleicht auch nur mein Bauchgefühl, aber ich spürte ganz deutlich, dass man ihm nicht trauen konnte.

»Was tust du hier?«, wollte Noah wissen. Erst als er sprach, wurde mir bewusst, dass auch er aufgestanden war.

»Unser Chef wollte, dass ich mit dir rede, aber du bist nicht leicht zu finden.« Dann wandte er sich mir zu, streckte mir die Hand entgegen und stellte sich vor: »Ich bin Zachary Saulto.«

Ich blickte auf die rosafarbene Innenseite seiner Hand, blieb aber reglos stehen.

Noah verlagerte sein Gewicht, so dass er halb vor mir stand. Saulto ließ die Hand sinken, lächelte aber weiter sein selbstgefälliges Lächeln.

»Du kannst Sam ausrichten, dass ich nichts mehr zu sagen habe. Ich dachte, beim letzten Mal hätte ich mich klar ausgedrückt«, sagte Noah angespannt.

»Du willst nicht mit uns sprechen, aber vielleicht ist das mit Jocelyn anders? Was bringt dich nach Watertown?«

»Woher kennst du mich?«, fragte ich.

»Ich arbeite für ISI, die Firma, bei der Jack tätig war, und würde dir gern mein Beileid aussprechen.« Sein Lächeln wurde durch falsche Anteilnahme ersetzt. »Er war ein Supertyp, der gute Arbeit geleistet hat. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es uns tut, dass er nicht mehr unter uns weilt. Er war ein brillanter Programmierer.«

»Danke.«

»Wie schön endlich Jacks hübsche Schwester kennenzulernen.« Seine Augen blitzten schelmisch, als wäre das ein Insider-Witz.

»Lass uns gehen, Jocelyn.« Noah griff nach meinem Arm.

»Willst du nicht hören, was ich dir zu sagen habe?«, wandte sich Saulto an ihn.

»Nein, falls du es vergessen haben solltest, ich arbeite nicht mehr für euch.«

Salto trat einen Schritt vor und versperrte uns den Weg. »Du hast einen Vertrag unterschrieben, als du bei uns angefangen hast, schon vergessen?«

»Dann verklagt mich doch.«

»Wir stellen bei ISI keine Loser an. Und für mich ist jemand, der aufgibt, ein Loser.«

»Spar dir deinen Sportjargon fürs nächste Handballspiel.«

Saulto beugte sich vor und seine Brustmuskulatur spannte sich unter dem Stoff seines blauen Hemdes. »Denk an Jack«, sagte er mit leiser Stimme.

Ich starrte in seine eiskalten Augen. »Was meinst du damit?«

Saulto verzog den Mund wieder zu einem Lächeln und trat einen Schritt zurück. »Nichts, entschuldige bitte. Sehr nett dich kennengelernt zu haben. Jack hat nie viel von dir erzählt, was sehr schade ist.«

Leise ertönte eine Glocke und eine Frauenstimme verkündete über Lautsprecher, dass die Bücherei in Kürze schließen würde. Noah führte mich von Zachary Saulto fort. Er folgte uns nicht, doch als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass er uns nachsah.

»Was war das gerade?«, fragte ich, als wir um die nächste Ecke gegangen waren.

»Nichts. Was der Typ von sich gibt, ist nur heiße Luft. Lass uns gehen.«

»Aber die Zeit reicht noch, um schnell das Buch von Greg Hall zu holen.«

»Nein, das geht jetzt nicht.«

Ich blieb stehen und er sah mich sichtlich verärgert an. »Die Bücherei macht gleich zu. Wir kommen morgen wieder.«

Die Vorstellung, noch eine ganze Nacht auf die Information warten zu müssen, der wir so nahe waren, kam mir unerträglich vor. Ich begann rückwärtszugehen. »Ich verlasse die Bücherei nicht, bevor ich das Buch habe. Du kannst ja schon mal vorgehen, wenn du willst. Wenn es sein muss, verstecke ich mich auf dem Klo und warte, bis die Luft rein ist.«

Ich entfernte mich, aber Noah holte mich ein. Er packte mich von hinten an der Schulter und drehte mich um. »Hör zu, Jocelyn, das ist jetzt nicht die richtige Zeit. Welchen Hinweis auch immer Jack dir hinterlassen hat, er war für dich bestimmt und für sonst niemanden. Genau deshalb solltest du jetzt nicht danach suchen. Verstanden?«

Er musste die Furcht in meinen Augen gesehen haben, denn er lockerte den Griff und fuhr freundlicher fort: »Die Bücherei öffnet um zehn Uhr und ich verspreche dir, dass ich dich gleich morgen früh wieder herbringe.«

Über Noahs Schulter hinweg sah ich Zachary Saulto um die Ecke biegen und auf uns zukommen. Plötzlich verstand ich Noahs Bemerkung, dass Jacks Anhaltspunkt nur für mich bestimmt sei. Ich gab nach und verließ das Gebäude mit Noah durch die Glastür.
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GESPRÄCH

Wir holten uns beim Chinesen etwas zu essen. Bis wir bei Noah zu Hause ankamen, war es spät geworden. Sofort setzten wir uns an den Küchentisch und leerten das Essen auf unsere Teller. Ich war müde und spürte plötzlich wieder all die Schmerzen und Wunden von gestern. Als ich meine Frühlingsrolle in die scharfe Soße tauchte, musste ich daran denken, wie sehr wir drei chinesisches Essen geliebt hatten. Ich erinnerte mich an eine Mahlzeit, die Noah und Jack für Silvester zubereitet hatten. Wir konnten gar nicht mehr aufhören zu lachen, weil sich Jack so ungeschickt mit den Stäbchen anstellte. Unwillkürlich wurde ich melancholisch.

»Du bist so still. Was ist los mit Miss Plappermaul?«

Schulterzuckend schob ich mir eine Gabel voll Reis in den Mund.

»Ich habe dir doch versprochen morgen wieder mit dir zur Bücherei zu fahren.«

»Ja, ich weiß. Ich musste nur gerade an meinen Bruder denken. Stundenlang habt ihr beide online gechattet, aber zu einem persönlichen Treffen ist es nie wieder gekommen.«

»Wir hatten es vor, aber immer kam etwas dazwischen. Das eine Mal seine Halsentzündung. Ich wollte euch gern beide besuchen kommen und bedauere es zutiefst, dass es nicht geklappt hat.«

»Jack hat dich sehr vermisst, bis er dich online wiedergefunden hat. Wir haben uns beide gefragt, was aus dir geworden ist, nachdem wir Watertown verlassen hatten. Ihn beschäftigte es allerdings noch mehr als mich. Ich glaube, er hatte das Gefühl, dir auf gewisse Weise etwas zu schulden. Du hast dich immer um uns alle gekümmert und dafür gesorgt, dass das Leben in Seale House weiterging.«

Ich blickte auf meine halb gegessene Frühlingsrolle. »Als wir das letzte Mal zusammen waren, hat er mir gesagt, du seist sein bester Freund.«

»Nichts vereint Menschen mehr, als wenn sie frühmorgens nicht schlafen können. Diese Verbindung zwischen Jack und mir hast du nie geteilt. Du hast immer geschlummert wie ein Murmeltier. Um drei oder vier Uhr am Morgen, wenn alle schlafen, ist es leichter, sich zu öffnen.«

Vage erinnerte ich mich daran, wie ich einmal nach einem Albtraum in Seale House aufgewacht war und nach Jack gesucht hatte. Ich fand ihn mit Noah draußen auf dem Dach. Sie beobachteten den Mond mit einem alten Fernglas, das sie im Keller gefunden hatten.

»Genau daran haben wir dann wieder angeknüpft«, fuhr Noah fort. »Wenn ich in den frühen Morgenstunden nicht schlafen konnte, bin ich online gegangen. Jack war meistens schon da. Wir haben angefangen über alles Mögliche zu quatschen. Am Computer ist das leichter, als wenn man sich direkt gegenübersitzt. Wahrscheinlich habe ich im vergangenen Jahr mehr von ihm erfahren als damals, als wir in Seale House zusammengelebt haben. Das Einzige, worüber wir fast nie sprachen, warst du.«

»Weil du noch immer sauer auf mich warst?«

»Nein, natürlich nicht. Jack hat nur von vorneherein klargestellt, dass das Thema tabu ist, es sei denn, es ging um früher. Er wollte nicht über euer gegenwärtiges Leben oder deine Pläne sprechen. Warum, habe ich nie wirklich verstanden. Ich hatte das Gefühl, er wollte dich beschützen. Vielleicht glaubte er auch, dass ich noch wütend darüber war, wie du Seale House verlassen hast. Erst vor wenigen Wochen begann er ein wenig offener zu werden, wenn ich nach dir fragte.«

Das waren überraschende Neuigkeiten. »Warum wolltest du denn über mich sprechen?«

»Du warst mir wichtig, Jocey. Das einzige Mädchen aus meiner Vergangenheit, das mir je etwas bedeutete.«

Ich antwortete nicht, da ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

»Jack hat mir von all euren Umzügen berichtet. Was mit eurer Mutter geschah und wie euer Leben verlief. Es war klar, dass ihr wieder in einer Pflegefamilie landen würdet.«

»Was ist mit dir? Hast du Jack irgendwann erzählt, warum du nach Seale House gekommen bist? Du hast immer steif und fest behauptet, dein Vater sei Graf Dracula und hätte dich verlassen müssen, weil Professor Van Helsing ihn mit einem Kruzifix gebrandmarkt habe.«

Noah zuckte mit den Achseln. »Das habe ich gesagt, weil die Wahrheit nicht sehr spannend ist. Meine Mutter war drogenabhängig und wurde von ihrem Dealer geschwängert. Sie wollte mich nicht haben. Wahrscheinlich war es damals weniger schmerzhaft, eine Geschichte zu erfinden, als die Wahrheit zu sagen.«

Es tat mir leid, ihn zu diesem Bekenntnis gezwungen zu haben. Außerdem war ich ein wenig verunsichert, weil er seine Vergangenheit offensichtlich hinter sich gelassen hatte, während sie für mich noch eine große Rolle spielte.

»Darf ich dich noch etwas anderes fragen, Noah?«

»Klar.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, mir würden noch einige Puzzleteile fehlen, und damit meine ich nicht die von Jack. Ich habe über die Begegnung mit Zachary Saulto nachgedacht. Er arbeitet genauso für ISI, wie Jack und du es getan haben, oder?«

»Ja. Er war so eine Art Vorgesetzter und hat mir die Jobs geschickt. Aber persönlich habe ich nicht viel mit ihm zu tun gehabt.«

»Warum hat er gesagt: ›Denk an Jack‹? Was hat das zu bedeuten?«

»Keine Ahnung.«

»Aber warum hast du dann aufgehört für ihn zu arbeiten? Und behaupte jetzt nicht wieder, dass du es getan hast, weil Jack gestorben ist.«

Noah zögerte und ich merkte, dass er sich überwinden musste weiterzusprechen. »Du weißt, was ich dort gegearbeitet habe, oder? Vor allem habe ich das Sicherheitsprogramm, das wir geschrieben haben, auf die individuellen Bedürfnisse der Kunden angepasst.«

»Das Gleiche hat auch Jack getan.«

»Sie haben uns die neuen Aufträge geschickt und wir haben dann die Verschlüsselung für die jeweiligen Firmen geschrieben, die die Software gekauft haben. Am Tag vor dem Unfall habe ich eine eigenartige E-Mail von Jack bekommen. Sie bestand nur aus einem einzigen Satz. Er schrieb, dass einige ISI-Programmierer Hintertüren in ihre Sicherheitscodes eingebaut hätten.«

»Hintertüren, mit denen jemand heimlich in das Sicherheitsprogramm einer Firma käme?«

»Genau. Was bedeutet, dass sie nicht wirklich sicher sind.«

»Ist das illegal?«

»Ja, wenn sie es ihren Kunden nicht gesagt haben. Ich glaube, ISI will nicht, dass irgendjemand davon erfährt, sonst könnte man sie im großen Stil verklagen.«

»Aber Jack hat mir gegenüber nie etwas davon erwähnt.«

Noah zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kam er nicht mehr dazu.«

»Und wie hat er erfahren, was die anderen Programmierer taten?«

»Das weiß ich nicht.«

»Meinst du, die ISI-Bosse haben sich bedroht gefühlt, weil Jack es herausgefunden hat? Ob sie versucht haben, ihn am Reden zu hindern?«

»Auch das kann ich dir nicht sagen. Aber nach seinem Unfall bin ich nervös geworden und habe beschlossen nicht länger für sie zu programmieren.«

Noahs Handy klingelte. Er blickte auf das Display und sagte: »Es ist die Polizei.«

Er führte ein kurzes Gespräch. »Das war Don Iverson«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Er ist Kommissar und eine Art Freund von mir.«

»Du bist mit einem Bullen befreundet?«

»Don ist in Ordnung. Er war der verantwortliche Polizist, als Seale House für Pflegekinder geschlossen wurde. Seitdem hat er immer ein Auge auf mich. Er hat mir dabei geholfen, die Genehmigung zu bekommen, allein zu leben, obwohl ich noch minderjährig war. So musste ich nicht wieder in eine Pflegefamilie.«

»Scheint ja ein netter Typ zu sein.«

»Ja, ist er. Wie auch immer, die Polizei hat anscheinend einige Minderjährige wegen Fahrens ohne Führerschein geschnappt. Vielleicht sind es dieselben, die meine Windschutzscheibe auf dem Gewissen haben. Don hat mich gebeten sie auf dem Revier zu identifizieren. Kommst du mit?«

Ich stand auf und begann den Tisch abzuräumen. »Ich bin wirklich müde und habe eigentlich auch keine Lust, diese halbstarken Typen noch einmal zu sehen.«

»Okay, ich bin wahrscheinlich in einer Stunde wieder da.«

Nachdem Noah gegangen war, schluckte ich eine Schmerztablette und nahm ein heißes Bad. Während ich mich langsam entspannte, ließ ich den Tag unwillkürlich noch einmal Revue passieren, unter anderem die befremdliche Erfahrung, mich plötzlich in Hazels Raum in der oberen Etage des Hauses wiedergefunden zu haben. Was für seltsame und beängstigende Kräfte wirkten nur in Seale House? Waren es die gleichen Mächte, die mich auch im Aufzug des Peace Towers verfolgt hatten? Die Vorstellung war so abstrus, dass ich sie beiseiteschob – genauso wie ich versucht hatte die Erinnerungen an andere unerklärliche Zwischenfälle aus meiner Vergangenheit in Watertown zu verdrängen. Immer wieder beschwor ich mich selbst, dass es für alles eine Erklärung geben musste.

Fand das alles nur in meinem Kopf statt, wie irgendein blöder Zaubertrick? Aber dann hörte ich wieder die hartnäckige Stimme in mir: Was war mit Georgies Tod? Ich hatte die Umrisse seines Killers gesehen und das zornige Mädchen heute Morgen hatte mich bestätigt. Selbst die Steine, die Georgies Freunde auf Noahs Windschutzscheibe geworfen hatten, konnten als Beweis dienen. Ich ging all die Einzelheiten durch, die nicht zusammenzupassen schienen, und wusste, dass ich dem nachgehen musste.

Erschöpft ließ ich schließlich das Wasser aus der Wanne. Ich trocknete mich ab, schnorrte mir ein weiteres von Noahs T-Shirts als Nachthemd und wünschte mir einmal mehr mein Gepäck herbei. Draußen war Wind aufgekommen, der ums Haus pfiff und sanft an den Fenstern rüttelte. Doch ich war ruhiger als zuvor, legte mich ins Bett, nachdem ich das Licht gelöscht hatte, und schlief sofort fest ein.

Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war ein wirrer Traum. Ich sah zwei vertraute Bilder vor mir. Eins war das einer alten Frau, das andere das eines unheimlichen Mannes in einem dunklen Raum. Die Frau kam bereits seit einigen Jahren in meinen Träumen vor, der Kerl erst seit kurzem.

Die Frau war sehr alt und ihre Haut hell und dünn wie Pergament. Schütteres weißes Haar umgab ihre Stirn und ihre Schläfen und sie trug ein silberfarbenes Kreuz auf der violetten Bluse. Als wir uns gegenüberstanden, empfand ich quälende Schmerzen, wusste jedoch, dass die Frau nicht die Ursache dafür war. Womöglich war sie einfach eine Zeugin.

Sie hatte krumme Finger und dunkle Adern zogen sich über ihren Handrücken. Obgleich ich wusste, dass sie etwas sehr Wichtiges sagte, ließ mich der Traum ihre Worte nicht verstehen. Bevor ich mir einen Reim darauf machen konnte, verschwand sie in dichtem Nebel und ich wurde in einen kleinen, dunklen Raum gezogen.

Dort sank ich rückwärts auf etwas, das sich anfühlte wie ein Zahnarztstuhl. Ein korpulenter Mann kam auf mich zu. Hinter ihm leuchtete ein grelles Licht auf, vor dem sich ein kahler runder Kopf abhob. Sein Gesicht war jedoch nicht zu erkennen. Er hielt etwas Scharfes hoch. »Du brauchst keine Angst zu haben.« Seine Stimme klang überraschend freundlich. »So sehr wird es gar nicht wehtun.«

In dem Moment hörte ich Jacks Stimme: »Jocelyn, wach auf.«

Ich öffnete die Augen und lag im Dunkeln. Jacks Stimme verschwand mit dem Traum, doch für wenige Sekunden war sie mir ganz real vorgekommen, was mich nur noch mehr verwirrte.

Ich starrte an die Decke und versuchte mich zu beruhigen. Während ich dem leisen Seufzen des Windes lauschte, fragte ich mich, ob Noah wohl schon zurückgekehrt war. Im Haus war kein Laut zu hören, weshalb ich annahm, dass er noch unterwegs war. Langsam entließ mich der Traum aus seinen Fängen und ich entspannte ein wenig, als ein Geräusch meine Aufmerksamkeit erregte – ein leises Knarren, als wäre jemand im selben Zimmer wie ich und hätte gerade sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert. Unruhig suchte ich die Dunkelheit ab.

Schatten von Scheinwerfern glitten über die Wand. Angespannt lag ich im Bett und war mir sicher, dass meine Furcht nicht nur auf die Nachwirkungen des Traums zurückzuführen war. Eine kleine Bewegung ließ mich zusammenfahren und ich hielt die Luft an, bis mir bewusst wurde, dass es nur die Vorhänge waren, die sich im Wind leicht bewegten. Aber das Fenster war doch gar nicht offen gewesen!

Ich schlug die Decke zurück und hastete in Richtung Tür, als sich auch schon eine dunkle Gestalt auf mich stürzte und mich aufs Bett zurückwarf. Ich versuchte sie abzuwehren, doch ein Faustschlag des Angreifers schleuderte meinen Kopf zur Seite und im nächsten Moment lag er mit seinem gesamten Gewicht auf mir. Mit der einen Hand drehte er mein Haar so fest, dass es schmerzte, und hielt damit meinen Kopf auf der Matratze, mit der anderen würgte er mich.

Sein Gesicht war direkt über meinem. Während er meinen bereits lädierten Hals drückte, knurrte er: »Wo … ist … sie … versteckt?«
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NAH AM ZIEL

Meine Kopfhaut brannte höllisch, während der Kerl mein Haar mit der einen Hand fester drehte und gleichzeitig Finger und Daumen der anderen Hand tiefer und tiefer in meinen Hals grub. Der Druck auf den Adamsapfel wurde immer unerträglicher. Panisch wehrte ich mich, indem ich ihn mit den Fingernägeln an Armen und Händen kratzte, doch er ließ nicht locker. Er war wie ein durchgeknalltes Phantom im Kapuzenpulli. Das Haar hing ihm strähnig ins Gesicht.

»Wo ist sie versteckt?«

Als er den Griff ein wenig lockerte, um mich Luft für die Antwort holen zu lassen, stieß ich einen heiseren Schrei aus, den er jedoch sofort unterband.

Kurze Zeit später hämmerte jemand mit der Faust an die Zimmertür und ich hörte Noah rufen. Wieder ging der Kerl mir an die Gurgel, heftiger noch als zuvor. Dabei beschimpfte er mich so wütend, dass er mir ins Gesicht spuckte. Ich war mir sicher, dass er mich umbringen würde, bevor Noah die Tür öffnen könnte, doch dieser Gedanke wurde durch eine andere gruselige Erkenntnis weggewischt: Ich spürte, wie seine Hand immer heißer wurde. Sie versengte die Haut an meinem Hals, als würde zwischen uns Strom fließen. Dabei knurrte er wie ein wild gewordener Werwolf. Dann, genau in dem Moment, als Noah die Tür eintrat, sprang er vom Bett auf und hechtete aus dem offenen Fenster.

Noah stolperte in den Raum. Nachdem er einen kurzen Blick auf mich geworfen hatte, folgte er dem Typ durchs Fenster nach draußen. Ich hörte sie die Einfahrt hinabrennen. Mit zitternden Knien schleppte ich mich zum Fenster. Ein Motor heulte auf. Ich schob den Vorhang zur Seite und blickte auf die dunkle Straße hinaus. Mit quietschenden Reifen preschte ein Auto ohne Scheinwerfer direkt auf Noah zu. Er sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite. Der Wagen schoss vorbei und verschwand.

Inzwischen war ich wieder sicherer auf den Beinen und traf Noah an der Eingangstür. Atemlos kam er herein und schloss ab.

»Das Auto hätte dich fast erwischt!«

»Fast, aber knapp daneben ist auch vorbei.« Er sah mich an und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Du bist verletzt!«

»Nein, geht schon.« Meine Stimme klang heiser, und weil er so beunruhigt schien, ging ich zum Spiegel. Er knipste eine Lampe an und mir stockte der Atem. Meine Kehle war eine einzige offene Fleischwunde. Verbrannte Haut schälte sich ab.

Noah nahm mich am Arm und führte mich zum Sofa. Dann eilte er in die Küche und ich hörte, wie er den Wasserhahn aufdrehte. Kurze Zeit später kehrte er mit einem nassen Handtuch zurück, das er mir behutsam auf den Hals legte. Die Kälte tat gut. »Erhol dich erst einmal«, sagte er und entfernte sich in Richtung des Raums, in dem ich geschlafen hatte.

Ich hörte, wie er das Fenster schloss, und sah dann, wie er auch die Fenster in den anderen Räumen überprüfte. Nachdem er das Haus verriegelt hatte, setzte er sich neben mich. »Wer war das, Jocelyn?«

»Ich weiß es nicht, aber es war schon das zweite Mal, dass jemand versucht hat mich zu erwürgen. Langsam ist es nicht mehr witzig. Du weißt, dass ich vor nichts so viel Angst habe wie davor.«

Ihm schien unbehaglich zu Mute zu sein. »Was ich dir in der Garage angetan habe, tut mir leid. Seit ich den Job geschmissen habe, bin ich ziemlich angespannt. Als ich dann gemerkt habe, dass sich jemand im Kofferraum des Autos versteckt, fürchtete ich, Zachary Saulto würde mich beschatten lassen. Deshalb bin ich so ausgetickt.«

Mir wurde klar, dass Noah die Vorkommnisse bei ISI mehr beunruhigten, als er zugab. Er fügte hinzu: »Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass du es warst. Jack hat mir nie ein aktuelles Foto von dir gemailt, obwohl ich ihn darum gebeten habe.«

Mir gefiel, dass er Jack nach einem Bild von mir gefragt hatte. Mein nerviger Bruder ließ wirklich zu sehr den Beschützer raushängen. Er hätte Noah ruhig ein Foto von mir schicken können.

Er erhob sich und überprüfte abermals, ob die Fenster auch gut verschlossen waren. »Eigentlich hätte niemand reinkommen dürfen. Die Türen waren verriegelt und die Fenster ebenfalls. Ich bin gerade nach Hause gekommen, als ich dich plötzlich schreien gehört habe.«

»Der Typ hat mich immer wieder das Gleiche gefragt: ›Wo ist sie versteckt?‹. Wo ist was versteckt, Noah? Was wollte er?«

Ich schämte mich, weil meine Stimme so ängstlich klang, aber ich konnte es nicht ändern. Um mich herum geschah etwas Schreckliches, und je mehr ich herauszufinden versuchte, desto verwirrender wurde es.

»Konntest du sein Gesicht erkennen?«

Fröstelnd rieb ich mir die Arme und lehnte den Kopf ans Sofa. Mein Schädel brannte noch immer und ich fragte mich, wie viele Haare mir der Angreifer wohl ausgerissen hatte. »Nein, es war zu dunkel.«

Noah holte eine Fleecedecke, die er über mich legte.

»Danke.«

Anschließend setzte er sich wieder neben mich. »Ist es möglich, dass es Zachary Saulto war?«

»Nein, eine Glatze hatte der Typ nicht. Er hatte längeres Haar. Das ist alles, was mir aufgefallen ist, abgesehen von seinem Mundgeruch. Er stank fürchterlich nach Knoblauch. Aber das ist auch nicht sehr hilfreich, oder?«

Noah griff nach dem feuchten Handtuch auf meinem Hals. »Lass mich das mal genauer ansehen. Tut es weh?«

»Ein bisschen. Eigentlich müsste es schlimmer sein.« Ich fügte nicht hinzu, dass mir das umso mehr Sorgen machte, weil ich wusste, dass man keine Schmerzen verspürte, wenn man sich ernsthaft verbrannt hatte.

Mit einer Ecke des feuchten Handtuchs tupfte Noah vorsichtig meinen Hals ab. Dann begann er dünne, verbrannte Hautfetzen abzuziehen. Dabei beugte er sich so weit vor, dass sein Gesicht ganz dicht neben meinem war. Ich betrachtete ihn. Noah war in seinen Körper hineingewachsen, der einst so schlaksig und unbeholfen gewirkt hatte. Jetzt waren es markante Züge, die ihn attraktiv machten, nicht zuletzt durch den dunklen Dreitagebart. Der Junge von früher in Seale House hatte sich noch nicht einmal rasieren müssen. Schon damals war ich heimlich in ihn verliebt gewesen und jetzt war er reifer und maskuliner, als ich mir je hätte vorstellen können.

Mit ihm auf dem Sofa zu sitzen, während er behutsam mit seinen Fingern meinen Hals berührte, war eine seltsam sinnliche Erfahrung – abgesehen von der störenden Tatsache, dass er mich mit denselben Fingern vor einigen Tagen schlimmer gewürgt hatte als der brutale Kerl heute Nacht. Doch im Moment wollte ich nicht daran denken und konzentrierte mich lieber auf seine braunen Augen. Für einige Sekunden malte ich mir sogar aus, wie er mich in den Arm nahm und mich umschlungen hielt, so wie ich es mir früher immer gewünscht hatte. Wie wäre es, meine Lippen auf seinen Mund zu pressen? Ob er wohl geschockt reagieren würde, wenn ich ihn küsste?

Unsere Blicke trafen sich. Ich blinzelte und fragte mich, ob er mir meine kindischen Gedanken wohl angesehen hatte. Als ich seinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkte, waren meine Träumereien endgültig wie weggewischt. »Ist es sehr schlimm?«

»Für dich nicht. Die verbrannte Haut ist von ihm, nicht von dir.«

»Was?«

Ich stand auf und eilte abermals zum Spiegel. Er folgte mir. Mein Hals war rot wie bei einem Sonnenbrand, aber lediglich dort, wo sich deutlich die Umrisse einer großen Hand abzeichneten. Ich drehte mich um und starrte Noah an. Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht hervor: »Was geht hier vor sich?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Darauf weiß ich auch keine Antwort. Komm, setz dich wieder. Du bist ganz blass und ich will nicht, dass du ohnmächtig wirst.«

Er führte mich zum Sofa zurück, ich schlüpfte wieder unter die Decke und zog die Beine an. Noah verschwand ins Badezimmer und kehrte mit einer Brandsalbe zurück. »Lehn den Kopf zurück«, ordnete er an, während er sich neben mir niederließ.

Ich gehorchte und starrte auf das gedämpfte, gelbe Deckenlicht. Noah begann die Salbe behutsam auf den geröteten Bereich aufzutragen. Sie war kalt und ich glaubte die Umrisse der Hand zu spüren, die ich so heiß auf meiner Haut gefühlt hatte.

»Okay.« Er schraubte den Deckel wieder auf die Tube. »Alles wird gut.«

Ich setzte mich auf. »Glaubst du das wirklich, Noah? Diese ganzen Jahre habe ich mit all meiner Kraft versucht mich davon zu überzeugen, dass die vielen eigenartigen Begebenheiten in Seale House keine Bedeutung hätten. Dass sie wohl meiner allzu regen Fantasie zuzuschreiben waren. Ich wurde älter und begann in der richtigen Welt zu leben, wo alles von Logik beherrscht ist. Logik setzt Grenzen und das gefällt mir. Doch jetzt fühle ich mich wieder wie mit zwölf, als ich keinerlei Kontrolle über mein Leben hatte. Es geschehen Dinge, die ich nicht erklären kann.«

Ich schob meinen Ärmel hoch und zeigte ihm den Abdruck des Bisses. »Ein Mitbringsel aus dem Keller von Seale House.«

Mit ernstem Gesicht musterte er die Wunde.

»Sag mal, Noah? Glaubst du, dass Eckzahn vielleicht noch am Leben ist?«

»Nein, wie könnte er auch?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich frage mich, ob mich im Keller derselbe Typ überfallen hat, der heute Nacht hier war.«

Einen Moment lang schwieg Noah und starrte weiter auf meinen Arm. Dann fragte er: »Warum hast du mir das nicht eher gezeigt?«

Achselzuckend zog ich den Ärmel wieder hinunter.

»Jocey, ich glaube, dass sich der Typ schlimmere Verbrennungen zugezogen hat als du. Kann es sein, dass du zum Selbstschutz Hitze ausgestrahlt hast?«

»Du meinst, dass ich übernatürliche Kräfte habe? Das wäre schön! Fehlt nur noch der Röntgenblick.«

»Gut, das war eine dumme Frage. Wenn du so etwas könntest, hättest du es in der Garage gegen mich angewandt.«

»So dumm ist die Frage nicht, angesichts der seltsamen Dinge, die hier vor sich gehen. Aber fest steht, dass ich so etwas vor oder nach meiner Zeit in Seale House nie erlebt habe. Wie kann es dann von mir ausgehen?«

Mir kam der bizarre Traum in den Sinn, den ich hatte, bevor ich angegriffen worden war. Noah sah es mir wohl an. »Was ist los?«

»Wahrscheinlich nichts … außer dass ich, kurz bevor mich der Typ überfallen hat, Jacks Stimme gehört habe. Er hat mir gesagt, ich solle aufwachen.«

»Du kannst nicht tatsächlich glauben, dass Jack im Traum zu dir gesprochen hat.«

»Na ja, ganz so unwahrscheinlich wie deine Theorie mit den übernatürlichen Kräften ist es nicht.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Kann es sein, dass der nächtliche Besucher zu den Kids gehörte, die die Steine auf die Windschutzscheibe geworfen haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gerade bei der Polizei identifiziert. Sie dürfen es sich erst einmal in einer Zelle gemütlich machen, bis ihre Eltern sie rausholen.«

»Dann weiß ich auch nicht weiter. Warum hat der Typ die ganze Zeit gefragt, wo ›sie‹ versteckt ist? Was meint er?«

»Es gibt eine Menge Schwachköpfe auf dieser Welt.«

Seufzend schloss ich die Augen. »Ja, und ich habe meine Trefferquote eindeutig erfüllt. Außerdem ist das nicht einfach bloß ein weiteres zufälliges Ereignis. Ich glaube, es hängt alles zusammen.«

»Da stimme ich dir zu.«

Ich öffnete die Augen und schaute in sein besorgtes Gesicht. Nebeneinander lauschten wir der tickenden Uhr und dem leisen Knacken im Haus, während der Wind ungeduldig ans Fenster klopfte.

»Noah, ich habe Angst.«

»Dann solltest du die Jason-Dezember-Geschichte vielleicht vergessen und nach Hause gehen.«

»Wie denn? Niemals könnte ich Jack im Stich lassen.«

»Er würde nicht wollen, dass du dich in Gefahr begibst.«

»Nein, aber nach dem, was ich heute Nacht erlebt habe, weiß ich, dass ich ihn finden muss. Es geschehen grausame Dinge und das bedeutet, wir sind nahe dran.«
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GESTÄNDNISSE

Noah holte mein Kissen und gab mir noch eine weitere Decke, damit ich auf dem Sofa liegenbleiben konnte – wir waren uns einig, dass ich die restliche Nacht nicht in dem Raum verbringen würde, in dem ich angegriffen worden war. Trotz meiner Proteste ließ er sich in dem nahe stehenden Ohrensessel nieder. In einer Ecke des Wohnzimmers brannte noch eine Lampe, so dass es zum Schlafen ausreichend dunkel war, aber hell genug, um noch etwas sehen zu können.

Immer wieder sah ich im Traum den Eindringling vor mir und fuhr schweißgebadet hoch. Wenn ich dann zu Noah im Sessel hinüberschaute, wurde ich wieder ein wenig ruhiger. Er war mit einer hässlichen Patchworkdecke zugedeckt, die aus Stoffstücken in verschiedenen Brauntönen und verwaschenem Gold bestand. Ich kannte sie aus Seale House und war überrascht gewesen, dass er sie aufgehoben hatte.

Nach vielen Versuchen und Unterbrechungen entließ mich die Erschöpfung endlich in einen längeren Schlaf. Einige Zeit später strich mir Noah über die Wange und sagte meinen Namen. Verschwommen nahm ich wahr, dass er sich über mich beugte. Als ich blinzelnd zu ihm aufsah, fragte er, ob alles in Ordnung sei. Sein Finger, mit dem er mich berührt hatte, war nass. »Du weinst ja.«

»Ich weiß gar nicht, warum.« Verlegen wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Obwohl ich tief und traumlos geschlafen hatte, war die Niedergeschlagenheit nicht verschwunden. Ich fühlte mich ertappt, doch Noah schien eher besorgt.

Ich setzte mich auf und blickte auf die Uhr neben dem Spiegel. Es war fast vier. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Hast du auch nicht. Ich war schon wach.«

Ich rieb mir den Hals, drehte vorsichtig den Kopf und zuckte zusammen.

»Was ist los?«

»Der Typ hat mich so fest an den Haaren gezogen, dass mein Nacken noch immer wehtut.«

Noah setzte sich neben mich. »Lass mich mal …« Vorsichtig begann er die schmerzenden Stellen zu massieren.

»Bist du schon lange auf?«, erkundigte ich mich.

»Ja, schon eine Weile. In den frühen Morgenstunden, wenn ich nicht schlafen kann, vermisse ich Jack am meisten.«

»Ich vermisse ihn immer«, sagte ich so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er mich überhaupt hörte.

»Durch dich kommen natürlich viele Erinnerungen aus unserer gemeinsamen Kindheit wieder hoch.«

Die Spannung in meinem Nacken ließ nach und ich atmete tief durch. Ich war jetzt hellwach, obwohl es draußen noch dunkel war. »Ja, ich weiß, es ist seltsam, wie das Leben manchmal spielt. Glaubst du, dass das Schicksal uns drei zusammengeführt hat?«

»Das Glück vielleicht. An Schicksal glaube ich nicht.«

Seine Daumen kreisten über die Verspannungen und lockerten sie behutsam. Die Berührung löste bei mir jedoch mehr aus, als er ahnen konnte. Unwillkürlich reagierte ich auf die Wärme seiner Hände. »Wahrscheinlich hast du Recht. Nicht das Schicksal ist dafür verantwortlich, dass wir in Seale House gelandet sind, sondern unfähige Eltern, die ihre Kinder niemals aus der Klinik hätten mitnehmen dürfen.«

Noah grinste, doch sein Gesichtsausdruck war ernst. »Da hast du Recht. Nach dem, was Jack mir von eurer Mutter erzählt hat, bin ich überrascht, dass sie euch nicht direkt bei der ersten Gelegenheit abgegeben hat.«

»Wahrscheinlich hat sie immer wieder darüber nachgedacht. Aber ich glaube, für sie war die Vorstellung, ohne Jack zu leben, schlimmer, als uns am Hals zu haben.«

»Wie meinst du das?«

»Melodys Leben war ein Kreislauf, der daraus bestand, Männer kennenzulernen, mit ihnen zusammen zu sein und sich wieder von ihnen zu trennen. All ihre Beziehungen waren dem Untergang geweiht, weil sie selbst so kaputt war. Sobald die Typen merkten, was sich unter der hübschen Hülle verbarg, bekamen sie es mit der Angst zu tun. Selbst die Anständigsten hielten es nicht lange bei ihr aus. Uns schleppte sie mit auf dieser endlosen Suche nach dem richtigen Mann, weil sie Jack brauchte. Wegen ihrer unglücklichen Kindheit war sie depressiv und er half ihr damit zurechtzukommen.«

»Ich habe kein Mitleid mit Leuten, die ihr Fehlverhalten auf ihre Kindheit schieben.«

»Ich auch nicht. Melody ging es als Kind allerdings wirklich schlecht. Sie wuchs in Armut auf einem heruntergekommenen Hof in Nebraska auf und wurde missbraucht.«

Dabei beließ ich es. Melody hatte den Absprung mit fünfzehn geschafft, nachdem sie Calvert, den Freund ihres Cousins, kennenlernte. Er war nur wenige Jahre älter als sie, gerade aus dem Gefängnis entlassen worden und in eine Menge schmutziger Geschäfte verwickelt. Gemeinsam waren sie abgehauen und Melody sprach oft davon, dass er die einzige wahre Liebe ihres Lebens gewesen sei. Doch eines Tages hatte er sie an einer Raststätte stehen gelassen und war mit einer Frau in einem roten Cabriolet davongefahren. Dieses Erlebnis hatte ihr das Herz gebrochen. Drei Jahre später kamen wir zur Welt, doch über unseren Vater schwieg sie sich aus. Es war Calvert, dem Melody nachtrauerte. Immer wieder erzählte sie ihre gemeinsame Geschichte, wenn sie in einer ihrer regelmäßigen Depressionen gefangen war. Jack war dann der Einzige, der sie dort herausholen konnte.

Wenn ich über meine Mutter nachdachte, was allerdings nicht sehr oft vorkam, empfand ich stets ein wenig Abscheu, vor allem aber Erleichterung, dass sie tot und für immer aus meinem Leben verschwunden war.

»Einmal habe ich Jack gefragt, warum du so empfindlich bist, wenn jemand flucht«, sagte Noah. »Er meinte darauf, das habe mit all den primitiven Freunden deiner Mutter zu tun. Du hättest es schrecklich gefunden, wie sie geredet haben. Stimmt das?«

»Ja, ich habe diese hirnlosen Idioten verachtet, die Melody immer angeschleppt hat. Genau so, wie ich sie selbst und alles, was sie tat, verachtet habe. Das wichtigste Ziel in meinem Leben war, nicht so zu werden wie sie.«

»Du bist also noch Jungfrau?«

Ich entzog mich seinen Fingern. »Danke. Mein Hals ist wieder okay.«

Er hob die Augenbrauen. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Ich bin noch Jungfrau, ja, und ich wüsste nicht, warum ich mich dafür schämen sollte. Diese Nieten, die mit meiner Mutter zusammen waren, interessierten sich sowieso nur für das eine. Als ich älter wurde, habe ich das gleiche Verhalten in den Jungen um mich herum gesehen, da hatte ich schnell die Schnauze voll.«

»Wir sind aber nicht alle so.«

»Nein, nicht alle. Ich habe ein paar nette kennengelernt, aber wenn es ernst wurde, habe ich die Sache immer beendet. Ich wollte die armen Kerle nicht mit dem ganzen Zeug belasten, das ich mit mir herumtrage.«

»Den zusätzlichen Ballast, meinst du?«

»Mindestens drei Koffer und zwei Lastwagen mit Anhänger zu viel.«

Er lächelte.

»Was ist mit dir, Noah? Du hast offenbar auch niemanden. Du lebst allein und hast nicht einmal ein Haustier.«

»Ich hatte einige Freundinnen, aber es hat nie lange gehalten. Mir wird schnell langweilig.«

»Das ist das Problem, wenn man versucht sich in die normale Gesellschaft einzugliedern. Nachdem man sich jahrelang auf dem Drahtseil bewegt hat, ödet dich der Rest der Welt mit seinem Sicherheitsnetz ziemlich leicht an. Ich mag nicht so tun, als wäre ich wie alle anderen. Und ich hasse es, einen Typ, den ich sympathisch finde, über meine Vergangenheit anzulügen.«

»Warum solltest du das auch tun?«

»Weil ich mich schäme, natürlich. Dazu zu stehen, dass meine Mutter ein Flittchen war und ich meinen Vater nie kennengelernt habe, ist nicht leicht und würde die Jungs in meiner Schule nicht gerade dazu verleiten, sich ein zweites Mal mit mir zu treffen.«

»Dann triffst du dich mit den falschen Jungs. Wie deine Mutter ihr Leben führte, kann man auf dich überhaupt nicht übertragen. Verachtest du mich etwa, weil meine Mutter eine kaltherzige Drogenabhängige war, die von ihrem Dealer geschwängert wurde?«

»Nein, natürlich nicht.«

»War die Brutale Beth etwa daran schuld, dass ihre älteren Brüder sie belästigt haben? Oder Dixon, dass seine Mutter ihn tagelang in einer heruntergekommenen Wohnung allein gelassen hat?«

Ich sah die Brutale Beth vor mir, wie sie ein Messer unter ihr Kissen schob. Zum ersten Mal empfand ich dabei eher Mitleid, als dass ich ihr Verhalten für abartig hielt. Dann musste ich an den kleinen Dixon denken, der mir überallhin gefolgt war und sich an jeden gehängt hatte, der freundlich zu ihm war. Wie viele Abende hatte er auf meinem Schoß gesessen, während ich ihm seine Lieblingsgeschichte vorgelesen hatte? Fast hatte ich das abgegriffene alte Buch vergessen. Es handelte von zwei Stofftieren in einem Spielzeuggeschäft, einem Hund aus Karostoff und einer Katze mit Blumenmuster. Immer wieder hatte ich es ihm vorlesen müssen – so oft, dass er es irgendwann auswendig kannte. Abermals übermannte mich die Traurigkeit und ich zog die Decke enger um mich.

»Noah, woher weißt du diese Dinge über die anderen?«

»Ich war der Einzige, dem Hazel genug vertraute, um ihr Büro sauber machen zu dürfen. Weißt du das nicht mehr? Dort habe ich mir die Akten angeschaut. Damit ich wusste, worauf ich achten muss.«

»Hast du auch in meiner und Jacks Akte gelesen?«

»Nein, nach dem ersten Abend im Keller, als wir Freunde geworden sind, schien mir das nicht richtig. Wir vertrauten einander ja. Ihr beide habt euch meine Vampirgeschichten angehört und Jack hat von seinen Artemis Fowl-Büchern erzählt. Außerdem war aus eurem Verhalten offensichtlich, dass ihr nicht gefährlich seid.«

»Du hast dich immer um alles gekümmert.«

»Irgendjemand musste das ja, an einem solchen Ort.«

Er hatte Recht. Wir waren damals Teil einer anderen Welt, unsere Leben waren aus der Bahn geraten und nichts war vorhersagbar gewesen. Während der letzten Jahre hatte ich versucht zu vergessen, wie es sich anfühlte, Teil dieser Gruppe verängstigter Kinder zu sein, die durch die Tür von Seale House in eine Welt des Wahnsinns getreten waren. Noah war in dieser Zeit unser aller Halt gewesen.

»›Die Zeit ist reif, von mancherlei zu reden‹«, murmelte ich. »›Von Schuhen – Schiffen – Siegellack, von Königen und Zibeben.‹«

»›Warum das Meer kocht, und ob wohl die Schweine manchmal schweben‹«, beendete er das Zitat aus Alice hinter den Spiegeln mit einem Lächeln.

Still genoss ich den Moment der Nähe in den frühen Morgenstunden und verstand, warum es um diese Uhrzeit leichter fiel, sich zu öffnen, als bei Tageslicht.

Noah streckte sich und fragte: »Bist du hungrig?«

Seltsamerweise hatte ich tatsächlich Appetit. Ich nickte und er schlug vor: »Wie wäre es, wenn ich uns ein Frühstück mache?«

Nachdem ich noch eine Schmerztablette genommen hatte, begab ich mich in die Küche, um ihm zu helfen. Es gab Speck und Pfannkuchen. Während wir aßen, wurde es draußen langsam hell. Ich betrachtete den perlmuttartigen, wolkenverhangenen Himmel.

»Du isst nicht genug«, stellte Noah fest, als ich einen zweiten Pfannkuchen ablehnte.

»Es ist noch so früh. Vor neun Uhr frühstücke ich sonst nie. Machen wir uns fertig, damit wir pünktlich bei der Bücherei sind, wenn sie öffnet.«

»Okay«, murmelte er mit vollem Mund und ließ dann einen weiteren Pfannkuchen auf meinen Teller gleiten. »Ich wollte damit ja auch nur sagen, dass dir ein paar Pfunde zusätzlich auf den Rippen nicht schaden würden.«

»Hör auf mich zu bemuttern. Das ist ja unheimlich.«

»Ist schon gut! Ich hole eben die Post von gestern aus dem Briefkasten.«

Er verließ die Küche und ich träufelte Sirup auf meinen Pfannkuchen. Als ich mir gerade ein großes Stück in den Mund schob, hörte ich Noah meinen Namen rufen. Er stand in der offenen Eingangstür und starrte auf die Einfahrt hinaus. Ich schob mich neben ihn, um zu sehen, was los war. Mir blieb die Luft weg.

»Ist das dein Auto?«, fragte er.
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EIN WEITERES RÄTSEL

Ich starrte auf meinen braunen Honda Civic. Unschuldig stand der Wagen in der Einfahrt. Fassungslos blickte ich mich in der ruhigen Nachbarschaft um. Abgesehen von einem alten Mann, der einen Mülleimer auf den Gehsteig zog, war niemand zu sehen. Wir näherten uns dem Auto. Durch das Fenster sah ich meinen Rucksack im Fußraum auf der Beifahrerseite. Schminktäschchen und Laptop lagen noch auf dem Rücksitz, wo ich sie vor drei Tagen zurückgelassen hatte.

Ich zog den Schlüssel aus der Tasche meiner Jeans und ging auf den Kofferraum zu. Noah streckte die Hand aus. »Lass mich das machen.«

»Warum?«

»Wir wissen schließlich nicht, was darin ist.«

Sofort dachte ich an alle möglichen grauenvollen Dinge, die dort in meinem Kofferraum verborgen sein konnten. Doch keinesfalls würde ich mich vor ihm wie ein ängstliches Mädchen aufführen. Ich schenkte seiner ausgestreckten Hand keinerlei Beachtung, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Klappe. Drinnen lag mein kleiner Koffer. Noah hob ihn heraus, während ich die anderen Habseligkeiten vorne aus dem Auto holte. Gemeinsam gingen wir ins Haus und er verriegelte die Tür. Zuerst wühlte ich durch meinen Rucksack – nichts schien zu fehlen.

Als Nächstes prüfte ich mein Handy. Ich hatte mehrere SMS erhalten sowie ein Foto von den Freunden, mit denen ich eigentlich hatte zelten gehen wollen. Die ganze Gruppe machte mit ihren Händen den Metal-Gruß oder formte Herzen.

Meine Pflegemutter Marilyn hatte außerdem eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Sie wollte wissen, wie es mir geht. Ich schrieb ihr eine kurze SMS, in der ich ihr mitteilte, dass ich nach einiger Zeit gerade an einer Stelle mit Handyempfang sei, danach aber wahrscheinlich erst einmal wieder nicht erreichbar wäre. Sie solle sich keine Sorgen machen, es sei alles in Ordnung. Das war glatt gelogen, aber wenn ich am Ende Jack mit nach Hause bringen würde, wäre das verziehen.

Noah wollte wissen, ob aus meinem Koffer etwas fehlte. Schnell prüfte ich den Inhalt.

»Ich glaube nicht. Und mein Portemonnaie ist auch noch da – Kreditkarten, Bargeld, alles vollständig. Das ergibt keinen Sinn. Warum stiehlt jemand mein Auto, nimmt aber sonst nichts?«

»Und warum hat es dieser Jemand letzte Nacht zurückgebracht?«

»War es eine Drohung oder eine anonyme gute Tat?«

»Ich glaube nicht, dass jemand, der etwas Gutes tun will, das Auto einfach abstellt, ohne zu klingeln. Nicht zu wissen, wie es dorthin kam, ist unheimlich. Wer auch immer es zurückgebracht hat, will dir damit sagen, dass er oder sie dir auf den Fersen ist. Das bedeutet, dass wir hier nicht mehr sicher sind. Hinzu kommt der Überfall letzte Nacht. Wenn du dich noch umziehen möchtest, dann mach es jetzt. Ich packe auch einige Dinge zusammen. Wir müssen weg von hier. Du hast zehn Minuten.«

»Okay.« Ich beobachtete Noah, der vollkommen ruhig wirkte. Wenn überhaupt, dann hatte sich seine Laune gebessert, als würde er die Situation eher als aufregend und nicht als gefährlich empfinden.

Ich nahm meinen Koffer mit ins Badezimmer. Auch wenn ich froh war meine Sachen wiederzuhaben, war ich jetzt misstrauisch. Hatte der Dieb oder die Diebin meine Sachen angefasst? Wahrscheinlich, obwohl alles noch genauso einsortiert zu sein schien wie vorher. Ich hatte das Gefühl, zu einem Spiel gezwungen zu werden, bei dem ich gar nicht mitspielen wollte. Doch dann rief ich mir in Erinnerung, dass ich mich aus freien Stücken dafür entschieden hatte, hierherzukommen. Ich hätte den Jason-Dezember-Brief vernichten und als üblen Scherz abtun können, doch das habe ich nicht getan. Hierherzufahren hatte offenbar die Tür zu etwas Unheimlichem geöffnet, doch wenn ich Jack wirklich liebte und ihn finden wollte, musste ich stark sein.

Nachdem ich meine Haltung wiedergewonnen hatte, zog ich mir von Kopf bis Fuß frische Sachen an. Da es noch kühler geworden und nach wie vor bedeckt war, entschied ich mich für ein dunkelgraues, langärmeliges Hemd und meine Lieblingsjeans. Beim Bürsten der Haare stöhnte ich vor Schmerzen laut auf. Anschließend legte ich eilig ein wenig Make-up auf. Danach waren die Abschürfungen in meinem Gesicht praktisch nicht mehr zu sehen und meine Augen waren durch den dunklen Lidschatten und den schwarzen Eyeliner hervorgehoben. Ich lächelte, weil ich mich wieder wohl in meiner Haut fühlte, bis ich die roten Abdrücke auf meinem Hals erblickte. Noch immer waren die Umrisse der Hand meines Angreifers zu erkennen, was mich sehr störte. Ich wühlte in meinem Koffer und zog ein langes violett-grün gestreiftes Tuch mit Perlen an den Enden hervor. Dann wickelte ich es mir um den Hals, bis die Verbrennung nicht mehr zu sehen war.

Schließlich packte ich alles wieder zusammen und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo Noah gerade Sachen in eine Tasche warf. Er blickte auf und musterte mich. Mir war ein wenig unbehaglich zu Mute. »Stimmt etwas nicht?«

»Lass nichts im Haus, was du vielleicht brauchst. Ich weiß nicht, wann wir hierher zurückkehren.«

»Das klingt ernst.«

»Ist es auch.« Trotz dieser Worte wirkte er heiter.

Wir vergewisserten uns, dass das Haus sorgfältig verriegelt war, und nach einer kurzen Diskussion, welchen Wagen wir nehmen sollten, gab ich nach. Wir verstauten unser gesamtes Gepäck inklusives seines Laptops auf dem Rücksitz des Jeeps. Noah lächelte, weil mir die Besorgnis offenbar anzusehen war. »Sieh es als Abenteuer.«

Für einen Augenblick standen wir gemeinsam in der Garage an fast derselben Stelle, an der ich in seinem Würgegriff um mein Leben gefürchtet hatte. Noch immer hatte ich Angst, wenn auch dieses Mal aus anderen Gründen. Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Lass uns fahren.«

Wir stiegen in den Wagen. Er drehte den Zündschlüssel um und drückte auf den Öffner für das Garagentor. Instinktiv rutschte ich tiefer in meinen Sitz, weil ich nicht ausschließen konnte, dass im nächsten Moment jemand durch die hintere Scheibe schießen würde.

Er blickte über die Schulter und fuhr rückwärts aus der Garage. »Wenn dich jemand erschießen wollte, hätte er genug Zeit dafür gehabt, als du in der Einfahrt dein Auto begutachtet hast.«

Verlegen richtete ich mich auf, aber ich schwieg, bis wir bereits eine Weile auf der großen Straße unterwegs waren, die in die Stadt führte. Einige Male drehte ich mich um, sah aber kein Auto, das uns verfolgte.

Noah schaltete das Radio ein. Es lief ein Lied von einer schrägen britischen Band. Er summte mit.

»Was ist hier los?«, begann ich schließlich. Als er fragend eine Augenbraue hob, fügte ich hinzu: »Wo ist der zornige Noah, der mir an die Gurgel geht? Du scheinst fast zufrieden.«

Er grinste, auch wenn es ein wenig ironisch wirkte. »Für mich ist das eben alles so in Ordnung, na und? Hast du ein Problem damit?«

»Man könnte glauben, Außerirdische hätten von dir Besitz ergriffen.«

»Jocey, die Freundschaft zwischen dir, Jack und mir wurde immer wieder auf die Probe gestellt. Deshalb sage ich dir jetzt die Wahrheit. Angesichts dieser zwei stichhaltigen Beweise bin ich einfach sehr erleichtert, dass du nicht verrückt bist. Sieh mich nicht so an. Was würdest du glauben, wenn du an meiner Stelle wärst?«

»Ich würde glauben, was du mir sagst. Wir haben uns immer gegenseitig vertraut.«

»Das ist Jahre her. Seit wir uns wiederbegegnet sind, hast du einige seltsame Dinge von dir gegeben. Ich hatte den Verdacht, du könntest das alles erfunden haben und das Rätsel in der Kassette vielleicht sogar selbst in Seale House versteckt haben. Aber dann wurdest du letzte Nacht angegriffen. Und heute Morgen stand plötzlich dein Auto vor meiner Haustür. Genug Beweise, dass du die Wahrheit gesagt hast.«

»Dann bist du also jetzt auf meiner Seite?«

Einen langen Augenblick sah er mich an. »Ich bin immer auf deiner Seite gewesen. Und allein zu wissen, dass Jack wahrscheinlich noch am Leben ist, motiviert gewaltig. Wenn er seinen Tod vorgetäuscht hat, tat er das, weil er keine Wahl hatte.«

»Das sage ich doch die ganze Zeit.«

Auf dem Weg in die Stadt kamen wir an einem kirchlichen Hilfszentrum vorbei, auf dessen Fassade ein gigantisches Bild gemalt war. Bunte Kringel und abstrakte Gesichter tummelten sich auf leuchtend rosarotem Untergrund. Ich hatte es noch von damals im Gedächtnis. 

Statt direkt zur Bücherei zu fahren, nahm Noah mehrere Umwege und blickte immer wieder prüfend in den Rückspiegel. Nach weiteren zehn Minuten rollten wir jedoch auf den Parkplatz. Als wir durch die Eingangstür gingen, drehte er sich abermals um und ließ den Blick über die Handvoll Menschen schweifen, die hinter uns ebenfalls auf dem Weg in die Bücherei waren. Er schien beruhigt und ging geradewegs zum Informationstresen, während ich vor einer Tafel stehen blieb, auf der der Aufbau der Bücherei erklärt war. Ein sympathischer Typ mit randloser Brille und einem Namensschild, das ihn als Mitarbeiter auswies, kam auf mich zu. Lächelnd bot er mir an, mir bei der Suche behilflich zu sein. Doch in dem Moment kehrte Noah zurück und verjagte ihn mit seinem finsteren Blick.

»Hör auf Dracula zu spielen«, schimpfte ich.

»Dann hör du auf mit Fremden zu reden.«

Ich verkniff mir einen Kommentar und wir nahmen den Fahrstuhl nach oben. Dort angekommen zog ich den Zettel aus der Tasche, auf dem ich mir die Registriernummer des Buches notiert hatte, und war plötzlich wieder ganz aufgeregt. Wir fanden den Bereich mit den Programmierbüchern und Noah prüfte die Nummern. Dann nahm er ein dickes Buch aus dem Regal und blickte auf den Einband: Greg Hall: Ratgeber Revisions-Kontrolle.

»Hier lang.« Er zeigte auf einen leeren Tisch, der hinter mehreren hohen Regalen relativ gut geschützt war.

Wir setzten uns und er schob das Werk zu mir herüber. »Los geht’s.«

Beim Blättern stieß ich tief zwischen den Seiten auf eine Visitenkarte. »Hier, das muss es sein.«

Ich schloss das Buch und Noah und ich lasen gemeinsam, was auf der kleinen Karte stand. Fünf Buchstabengruppen, jeweils großgeschrieben, waren dort zu sehen: U TREC KULANST GALA RIELE.

»Und das bedeutet?«, fragte er.

»Ist Gala Riele vielleicht der Name einer Frau? Warte, ich besorge ein Telefonbuch.«

Kurze Zeit später kehrte ich damit zu dem Tisch zurück, wo Noah noch immer die Karte studierte.

»Glaubst du wirklich, es handelt sich einfach um einen Namen?«

»Nein, wahrscheinlich nicht, aber um Jacks Rätsel zu lösen, muss man pyramidenartig vorgehen, das heißt bei der offensichtlichsten Vermutung anfangen und diese immer weiter einengen, damit man nichts übersieht. Mach dich nützlich und versuch schon mal mit den Buchstaben zu spielen. Vielleicht ist es ein Anagramm?«

Noah griff nach Zettel und Stift, die ich ihm reichte. »Warum hat er uns nicht einfach eine Nachricht hinterlassen wie ›Treffpunkt am Busbahnhof‹ oder so etwas?«

»So einer Botschaft würde ich nie trauen, weil sie garantiert nicht von Jack wäre.« Ich starrte auf das nutzlose Telefonbuch. »Hier gibt es nur eine Gabriele Rielen, aber keine Gala Riele. Glaubst du, die ist es?«

»Eher nicht. Und wenn er mit den ersten beiden Buchstabengruppen die englischen Wörter ›U‹ für ›du‹ und ›trec‹ für ›Weg‹ meinte? Aber dann hätte er ›trec‹ mindestens mit ›ck‹ schreiben müssen«

»Okay, und wenn man das Wort rückwärts liest? Was ist mit CERT? Soll das lautsprachlich ›zehrt‹ heißen oder hat es etwas mit Zertifikat zu tun? Und was ist mit KULANST. Bekommt Gala Riele aus Kulanz vielleicht ein Zertifikat?«

Noah grinste. Während ich nach einem Wörterbuch griff, in der Hoffnung, dass ich damit weiterkäme, klopfte er mir plötzlich auf die Schulter, und als ich zu ihm aufblickte, sah ich, wie er sich die Visitenkarte dicht vor die Augen hielt, bevor er sie schließlich an mich weiterreichte. »Sieh dir mal die Verzierung am Rand an.«

Ich drehte die Karte ins Licht, hob sie ebenfalls ganz nahe vor meine Augen und konzentrierte mich auf die blassgraue Umrandung, die man kaum bemerkte. Wenn man sie jedoch genau im richtigen Winkel betrachtete, konnte man erkennen, dass sie aus einer Reihe winziger Symbole bestand:

[image: ]

»Eine Gleichung mit Venus- und Marssymbolen, die für weiblich und männlich stehen«, stellte Noah fest.

Ich legte die Karte ab, griff nach Papier und Stift und schrieb sie ab. »Das wiederholt sich immer. Eine aus fünf Zeichen bestehende Gruppe wird jeweils mit einem Doppelpunkt getrennt, so wie Jack es früher schon einmal bei dem Laternen-Rätsel gemacht hat. Erinnerst du dich? So weit, so gut, aber welches Ergebnis erhalten wir, wenn wir von einem Weiblichkeitssymbol zwei Weiblichkeitssymbole abziehen, ein Männlichkeitssymbol hinzufügen und es dann gleich wieder abziehen?«

»Hollywood-Beziehungen?«

Überrascht blickte ich zu ihm auf. »Noah, du hast ja einen Witz gemacht.«

»Das soll vorkommen.«

Witze von ihm waren so selten, dass ich am liebsten Zeit und Ort festgehalten hätte. Doch ich beschloss nichts zu sagen, was unsere sensible Beziehung gefährden könnte, lächelte nur und wandte mich dann wieder der Gleichung zu. »Es gibt so viele Möglichkeiten. Woher sollen wir bloß wissen, was damit gemeint ist?«

»Komm schon, Jocelyn, du warst immer diejenige, die sich in Jacks Kopf so gut auskannte. Du musst doch wissen, was er damit sagen wollte. Spricht er hier von Beziehungen? Stehen diese Symbole für dich, mich und ihn? Wenn ja, wer sind die anderen? Und ist Gala Riele tatsächlich eine Person?«

»Nein, das glaube ich nicht. Jack gab immer ein Rätsel auf, um das nächste zu lösen. Mit der Gleichung am Rand will er uns sagen, wie die Buchstaben zu entschlüsseln sind.«

Noah betrachtete die Symbole, bis sich seine Mundwinkel plötzlich zu einem zufriedenen Grinsen hoben. »Denk noch mal an den Ausflug. Mit wem sind wir dorthin gefahren?«

»Mit dem Französischkurs von Mr Montclaude.«

»Ja, und weißt du noch, worauf er immer so großen Wert gelegt hat? Auf die maskulinen und femininen Artikel, weil die Nomen im Französischen im Gegensatz zum Englischen ein bestimmtes Geschlecht haben. Ich nehme an, dass die Symbole für ›le‹ und ›la‹ stehen. Übersetz mal jedes Symbol entsprechend auf Papier.«

Ich befolgte seinen Rat und erhielt folgendes Ergebnis: +la, -la, -la, +le, -le. Er nahm mir den Stift ab und setzte das erste »la« vor das U TREC.

»Das ergibt Lautrec, würde ich sagen.«

»Was ist das?«

»Nicht was, sondern wer ist das. Toulouse-Lautrec, der Maler, wahrscheinlich.«

»Wie gut, dass du dich in der Schule immer für Kunst interessiert hast.« Ich hatte seine Leidenschaft für Maler nie verstanden.

»Und jetzt ziehen wir das ›la‹ von ›KULANST‹ ab und das ergibt …«

»Kunst!« Meine Anspannung wuchs. »Wenn man das ›la‹ vor ›GALA‹ löscht, erhält man ›ga‹, dann fügt man das ›le‹ hinzu: ›g-a-l-e‹ …«

»Galerie«, beendete Noah das Wort. »Ohne das ›le‹ von ›RIELE‹ entsteht mit den anderen Buchstaben ›Galerie‹.«

»Lautrec Kunstgalerie.«

»Die gibt es wirklich. Ich glaube, sie ist bei den Paddock-Arkaden.«

Langsam atmete ich aus und lächelte Noah an. Zufrieden grinste er zurück. Es war ein besonderer Moment und er erinnerte mich einmal mehr an den außergewöhnlichen Tag, an dem wir hoch oben in der Kiefer unser erstes Rätsel von Jason Dezember entschlüsselt hatten. »Es ist also nicht weit von hier?«

»Nein, und zumindest schickt er uns nicht zurück nach Ottawa.«

Unterwegs wurde ich immer aufgeregter. »Bist du schon mal in dieser Galerie gewesen?«

Noah schüttelte den Kopf. »Und ich habe auch keine Ahnung, warum er uns dorthin schickt. Als wir Kinder waren, gab es sie noch gar nicht.«

Wind kam auf, blies Wolken wie graue Wollknäule über den Himmel und ließ die Blätter an den Bäumen rascheln. Einige Male fuhren wir die Holcomb Street auf und ab, bis wir die Galerie sahen. Der kleine Laden befand sich in einem rostroten Backsteinhaus mit dunkelgrüner Markise. In den Schaufenstern waren auf edlen Staffeleien Gemälde ausgestellt. Noah parkte und wir überquerten die Straße. Eine Glocke erklang, als wir die Tür öffneten. Ich strich mir mit der Hand die Haare glatt.

Die Galerie mit den dunklen Holzböden hatte etwas Altmodisches. Überall waren Kunstwerke und Antiquitäten zu sehen. Auf einem stufenförmigen Podest thronten Messingskulpturen und an den Wänden mit der pastellfarbenen Seidentapete hingen dicht an dicht Bilder.

Als wir weiter in den Raum hineingingen, hörten wir jemanden sagen: »Ich schau mal nach, wer da ist.«

Ein Junge erschien in einem offenen Durchgang. Er hielt mehrere Pinsel in der Hand. Sein graues Hemd hatte die Farbe seiner Augen und goldene Locken fielen auf seine Schultern. Er wirkte noch recht jung, nicht viel älter als neun, obwohl ich wusste, dass er zwölf sein musste. Ich erinnerte mich daran, was für ein hübsches Kind er gewesen war, und stellte fest, dass er es immer noch war – trotz des schwierigen vorpubertären Alters. Dixon blieb wie angewurzelt stehen und ein überraschtes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.





achtzehn

DIXON

Kalter Regen in der letzten Maiwoche – na vielen Dank! Das Schuljahr war fast zu Ende und damit sollte sich eigentlich der Sommer ankündigen und wir in Shorts und Flip-Flops herumlaufen. Nicht jedoch hier, im Norden des Bundesstaats New York, wo die Kälte aus Kanada herunterkroch. Ich konnte es kaum erwarten, endlich den bedrückenden Klassenräumen zu entkommen, dem Hänseln der arroganten Mädchen und den Lehrern, die ein langweiliges Arbeitsblatt nach dem anderen austeilten.

Ich lag unten im Stockbett und machte Mathehausaufgaben. Auf der anderen Seite des Raumes saß Beth auf ihrem Bett und las. Sie schaute aber immer wieder von ihrem Buch auf und warf mir böse Blicke zu. Ab und zu schob sie die Hand unters Kopfkissen und ich wusste, dass sie dort nach ihrem Messer tastete. Ich beachtete sie nicht weiter und beschäftigte mich lieber mit meinen Bruchrechnungen.

Plötzlich spürte ich, dass jemand neben mir stand. Als ich aufschaute, erblickte ich Dixon. Seine Augen glänzten tränennass, auch wenn er sich bemühte es durch Blinzeln zu verbergen. Weinen, das wusste er, kam bei Hazel Frey nicht gut an und in der grausamen Hackordnung von Seale House galten Tränen als Zeichen von Schwäche. Dixon hatte nach seinem Einzug schnell gelernt, dass es besser war, wenn ihn niemand weinen sah.

»Was ist los?«

Er streckte mir einen lädierten Finger entgegen, auf dem Bissspuren zu erkennen waren. Seine Hand war so klein und der Abdruck so groß. Sofort war mir klar, dass er nicht von einem der jüngeren Kinder stammen konnte.

»Wer hat dich gebissen?«

»Der n-neue Junge«, flüsterte er stotternd.

»Du meinst den, der immer in der Ecke hockt?«

Dixon nickte.

Ich erhob mich und machte mich auf den Weg zum Jungenschlafraum. Dort hockte Edgar mit angezogenen Beinen in der hinteren Ecke des Raumes und beobachtete die anderen. Jack und Noah saßen oben auf einem der Stockbetten und machten sich Notizen aus ihren Programmierbüchern, während Georgie und Spence einen Turm aus Lego bauten. Ich ging zu Edgar, doch er tat so, als würde er mich nicht bemerken, und pulte den Schorf von seinem Knie. Ich hatte gehört, wie die Sozialarbeiterin gesagt hatte, dass er dreizehn sei, was man kaum glauben konnte. Hunger und Misshandlung über viele Jahre hatten sich offenbar auf sein Wachstum ausgewirkt, denn er war nur so groß wie ein Zehnjähriger.

»Wenn Dixon etwas getan hat, das dich nervt«, begann ich mit strenger Stimme, während ich mich neben ihm niederließ, »dann sag ihm, dass er dich in Ruhe lassen soll. In diesem Haus tun wir uns nicht gegenseitig weh. Und kleine Kinder sind ohnehin tabu.«

Er blickte nicht einmal auf, doch so leicht würde ich ihn nicht vom Haken lassen. Ich war entschlossen auf eine Antwort zu warten. Er wirkte schmutzig, obwohl die Sozialarbeiterin ihn gezwungen hatte ein Bad zu nehmen und frische Sachen anzuziehen, bevor er nach Seale House gekommen war. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab und seine Wangen waren eingefallen. Dünne Haarsträhnen hingen ihm in die Augen und er hatte blaue Flecken auf den zerkratzten Armen und Schienbeinen. Ich bekam Mitleid mit ihm. Er sah so elend aus, wie er dort reglos, das Gesicht zu einer Maske erstarrt, in der Ecke hockte.

Ich fragte ihn nicht, warum er Dixon gebissen hat, weil »warum« ein Wort ist, das bei Pflegekindern besser vermieden werden sollte. »Warum« spülte eimerweise Ballast aus der Vergangenheit nach oben, den die meisten lieber für sich behielten und die anderen ohnehin nicht hören wollten. Einfache Anweisungen funktionierten am besten. »Gebissen wird hier nicht«, wiederholte ich, dieses Mal mit freundlicherer Stimme.

Schließlich erhob ich mich und wandte mich zum Gehen, als Edgar unvermittelt aufsprang, sich auf mich warf und die Zähne tief in meinem Oberarm versenkte. Laut aufheulend taumelte ich rückwärts, doch er ließ nicht locker. Erst als ich ihn hart an der Seite des Kopfes traf, öffnete er den Kiefer. Mein Arm pochte vor Schmerzen, doch mir blieb kaum Zeit zu begreifen, was geschehen war, weil er abermals auf mich losging. Ich stürzte zu Boden. Er krallte sich an mir fest und schnappte mit den Zähnen nach meinem Gesicht. Mir gelang es, ihn am Zubeißen zu hindern, doch es war schwierig, obwohl ich größer war als er, denn er hatte die ausdauernde Stärke eines Wahnsinnigen. Plötzlich wurde er fortgerissen und Jack versetzte ihm einen Schlag aufs Kinn, was Edgar jedoch keineswegs einschüchterte. Er begann so wild um sich zu treten und zu kratzen, dass Jack und Noah ihn nur gemeinsam unter Kontrolle bringen konnten. Erst als Noah den Arm im Würgegriff um seinen Hals drückte, hörte der Junge auf zu kämpfen.

»So benehmen wir uns hier nicht«, Noah drückte fester zu. »Verstanden?«

Edgar sah uns aus hervorquellenden Augen an und nickte widerwillig.

»Okay, lass ihn los«, sagte Jack.

Edgar verkroch sich wieder in seiner Ecke und wir drei stellten uns im Halbkreis vor ihm auf.

Noah sah auf ihn hinab. »Wenn es dir hier nicht gefällt, dann hau doch ab.«

Der Junge lachte und es klang wie das Kreischen des Brüllaffen, den ich einmal im Zoo gesehen hatte. »Werde meine Pläne ändern!« Seine hohe Stimme klang unheimlicher als Darth Vaders tiefes Grummeln. »Wollte eigentlich heute Nacht raus hier, aber bleibe jetzt. Bleibe, bis ich dich kriege!«

Mit ausdruckslosem Gesicht blickte er zu mir auf. Ich wartete auf ein Anzeichen von Hass oder Panik in seinen Augen, doch da war nichts dergleichen. Sein Gesicht war starr wie eine Maske, die verdeckte, was wirklich darunterlag. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich begann mir Sorgen zu machen. »Und pass auf dein Schoßhündchen auf«, sagte er mit seiner mädchenhaften Stimme, während er an mir vorbeischaute.

Als ich mich umdrehte, sah ich Dixon im Türrahmen stehen, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Ich ging zu ihm und führte ihn fort. Jack und Noah folgten mir. »Halt dich von ihm fern«, sagte ich auf dem Flur zu Dixon, der sofort nickte.

Dann erblickte er meinen Arm. Edgars Zähne hatten Blutergüsse hinterlassen und an einigen Stellen die Haut durchbohrt. Auch die beiden anderen betrachteten entsetzt den Abdruck des Bisses.

»Der ist vollkommen wahnsinnig«, stellte Jack fest.

»Dieser stinkende kleine Erv dürfte eigentlich gar nicht hier sein«, fluchte Noah und verwendete für Edgar einen Namen aus unserer Geheimsprache.

»Vielleicht sollten wir mit Hazel sprechen.«

»Sie würde uns nicht zuhören. Schließlich bedeutet er weitere achthundert Kröten im Monat.«

»Und da sie sich immer mehr Koks durch die Nase zieht, braucht sie jeden Dollar, den sie kriegen kann«, fügte ich hinzu.

»Psst!« Noah vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und sah dann zu Dixon hinab.

Der kleine Junge schob seine Hand in meine, während Jack sagte: »Noah und ich müssen Eckzahn wohl im Auge behalten. Wir sind größer als er und wir sind zu zweit. Zu dritt, wenn du auch da bist, Jocey.«

Noah nickte. Sein finsterer Gesichtsausdruck zeigte, dass er dazu bereit war, die Aufgabe zu übernehmen. Dixon rückte näher an mich heran und ich legte einen Arm um seine schmächtigen Schultern.

Beim Abendessen saß Edgar am Ende der Bank. Er zog den Teller dicht zu sich heran und begann sich das Essen mit der Hand in den Mund zu schaufeln. Genervt wies ihn Hazel darauf hin, dass er die Gabel benutzen solle. Widerwillig gehorchte der Junge, bis sie wegschaute. Sofort hielt er die Gabel ungenutzt in der rechten Hand und aß mit der linken. Abgesehen davon verhielt er sich recht unauffällig. Ich fragte mich, ob es ausreichend gewesen war, dass Hazel ihn in alter Tradition die erste Nacht in den Keller gesperrt hatte, um ihn unter Kontrolle zu halten.

Nach dem Essen und Abwaschen, als das Tageslicht in der regnerischen Dämmerung langsam schwand und ich mich zum Lesen in eine Ecke gesetzt hatte, kam Dixon schüchtern zu mir. Er gab mir eine Zeichnung. Darauf war ein Mädchen zu sehen, das auf einem Einhorn zwischen Mond und Sternen ritt. »Das bist du.«

Jedes Mal wenn er mir ein Kunstwerk von sich zeigte, war ich erstaunt, dass ein kleiner Junge so gut zeichnen konnte. Ich lächelte. »Das ist wirklich schön. Eins deiner besten Bilder. Auch wenn ich glaube, dass das Mädchen zu hübsch ist, um ich zu sein.«

»Nein, das bist du.«

Außerdem hielt er sein abgegriffenes Buch in der Hand und ich hob ihn auf meinen Schoß.

»Du fängst an zu lesen, Dixon, und ich helfe dir dann bei den Worten, die du noch nicht kennst.«

Mein Kinn ruhte auf seinen weichen Locken, als er die erste Seite öffnete und begann den Text auswendig aufzusagen. »›Karo-Hund und Blumen-Katze saßen nebeneinander am Tisch. Zwölf Uhr war vorbei …‹«

Als ich kurz von den vergilbten Buchseiten aufblickte, sah ich Edgar langsam vor der Tür vorbeigehen. Sein Blick glitt über uns hinweg wie Öl auf einer Wasseroberfläche.

»Noah?« Dixon kam näher.

»Hi. Ist lange her. Was machst du hier?«

Der Junge lächelte. »Ich lebe hier mit meiner Mutter, über der Galerie. Der Laden gehört ihr.« Als er zu mir aufblickte, wankte sein Lächeln. Seufzend sagte er meinen Namen. »Jocey?«

Einen Moment lang hielt ich die Luft an. Würde er wie Georgie wütend auf mich sein? »Hast du mich erkannt?«, sprach ich ihn schließlich an.

Dixon lief auf mich zu und schlang seine Arme um meine Taille. Ich lachte gerührt.

Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Du bist so groß geworden! Aber deine blauen Augen sind noch genauso wie früher, genau so, wie ich sie immer gezeichnet habe. Wow, du hast dich echt in eine Schönheit verwandelt, Jocey.«

Ich lächelte. »Danke für das Kompliment. Du bist auch gewachsen, dennoch würde ich dich immer und überall erkennen.«

Eine Frau trat durch den Durchgang. »Dixon?« Die Unsicherheit in ihrer Stimme war unüberhörbar, auch wenn sie nur seinen Namen gesagt hatte.

Noah und ich wandten uns ihr zu. Sie hatte kleine, runde Augen und ein spitzes Gesicht. Stilvoll frisiertes schwarzes Haar und die Wimperntusche verhalfen ihr jedoch zu einem gewissen Schick.

»Mom«, sagte Dixon. Er legte die Pinsel ab und winkte sie heran. »Ich möchte dir meine Freunde Jocey und Noah vorstellen. Ich habe sie in Seale House kennengelernt, bevor ich zu dir gezogen bin.«

Sie musterte uns misstrauisch, was Dixon jedoch nicht zu bemerken schien. »Wo gehst du zur Schule?«, erkundigte ich mich, um die Atmosphäre etwas aufzulockern.

»Hier, meine Mutter unterrichtet mich zu Hause.«

Ich schaute mich in der Kunsthandlung mit den antiken Gegenständen um. Andere Kinder würden wahrscheinlich kaum hierher eingeladen werden. Wie mochte es für Dixon sein, mit dieser ältlichen Frau den ganzen Tag zu verbringen, ohne eine normale Schule zu besuchen? Ob sie gut zu ihm war? Ihr Blick war nach wie vor argwöhnisch.

»Jocey war wie eine große Schwester zu mir«, erklärte Dixon. »Sie hat immer auf mich aufgepasst.«

Seine Mutter entspannte sich ein wenig.

»Zeichnest du noch?«, fragte ich.

Mit zurückhaltendem Stolz nickte er. »Meine Mutter gibt mir auch Kunstunterricht.«

Sie sah ihn liebevoll an. »Er ist sehr talentiert.«

»Das konnte man damals schon sehen. Ich erinnere mich noch gut an deine Einhörner, Dixon. Du konntest mit sieben besser zeichnen als ich mit zwölf. Der Unterricht macht dir sicher Spaß.«

Er nickte abermals, immer noch lächelnd. Darunter sah ich jedoch diese Traurigkeit aufblitzen, die schon immer ein Teil von ihm gewesen war. »He«, meldete er sich jetzt erneut zu Wort. »Wo ist Jack?«

Noah und ich sahen uns an. »Hast du ihn nicht gesehen? Ist er nicht vor uns hier gewesen?«

»Nein, warum sollte er?«

»Ähm, na ja, vor einer Weile ist er … verschwunden. Deshalb sind Noah und ich hier. Er hat uns einige Rätsel hinterlassen, denen wir gefolgt sind. Wir versuchen ihn zu finden und es gab Hinweise darauf, dass er bei dir gewesen ist.«

»Rätsel? Hinweise? Wie bei den Spielen, die ihr immer in Seale House gespielt habt?«

»Ja, ungefähr so. Und sie haben uns zu dieser Galerie geführt. Als ich dich gesehen habe, bin ich sofort davon ausgegangen, dass er vor uns hier gewesen sein muss.«

»Nein, war er nicht, auch wenn ich wünschte, es wäre so. Ich würde ihn gern wiedersehen.«

Noah ließ den Blick über die Wände mit den Gemälden schweifen. »Das ist eine schöne Galerie. Darf ich mich ein wenig umschauen?«

Dixons Mutter folgte seinem Blick. »Gut, aber Dixon muss mir kurz bei etwas helfen.«

Sie drehte sich um und entfernte sich. Ihr Sohn folgte ihr. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er über die Schulter.

Ich sah Noah an. »Warum sollten wir herkommen? Nur um uns davon zu überzeugen, dass Dixon noch am Leben ist und es ihm gut geht? Natürlich freut es mich. Aber was will Jack damit bezwecken?«

»Keine Ahnung. Wenn du mich fragst, war das von Anfang an die Frage. Das ist sein Spiel und uns bleibt im Moment nicht viel anderes übrig, als mitzuspielen. Lass uns sehen, ob er uns hier einen weiteren Hinweis hinterlassen hat.«

»Was denn zum Beispiel? Ich weiß nada über Kunst und noch weniger über Antiquitäten.«

»Das brauchst du auch nicht. Such einfach nach etwas, das nicht hierherpasst.«

Wir begannen die einzelnen Objekte und Bilder genau anzuschauen. Viele Stillleben waren darunter: Obstschalen, Blumen und Ähnliches. Der Rest waren Landschaften und Porträts. Außerdem gab es fragile Tische, graziöse Stühle, deren Sitze mit Seide bezogen waren, diverse Figuren und andere Dinge, für die ich niemals Geld ausgeben würde. Je länger ich in diesem vollgestopften Geschäft herumwanderte, desto dringender verspürte ich das Bedürfnis, Jack eine Ohrfeige zu verpassen.

Doch nach einer Weile winkte mich Noah heran: »Was ist hiermit?«

Ich trat zu ihm. In einer Ecke hing ein mit Acrylfarben gemaltes Bild, ein schmales abstraktes Werk, ungefähr zwanzig Zentimeter lang und knapp zehn Zentimeter breit. Man konnte diese Kombination aus Spritzern und Pinselstrichen in verschiedenen Schlammtönen leicht übersehen. Etwas, was ich mir nie aufhängen würde.

»Ist das hässlich! Und der Künstler will 100 Dollar dafür haben! Das hätte selbst ich blind malen können.«

»Genau«, pflichtete Noah mir heiter bei und zeigte auf die Initialen in der unteren rechten Ecke. »J.D.«

»Jason Dezember!«

Er nahm das Bild ab und wir blickten beide erst auf die leere Stelle an der Wand, dann auf die Rückseite des Rahmens. Er bestand aus Pappe und Klebeband. Sonst war nichts zu sehen. Noah trug das Bild zum Tresen, als Dixons Mutter in dem Durchgang erschien. »Darf ich Sie hierzu etwas fragen?«

Sie wirkte ein wenig verlegen. »Das war eine besondere Anfrage. Das Werk kam vor einigen Tagen mit der Post. Dabei lag ein Scheck über 100 Dollar sowie eine Notiz mit der Bitte, es eine Woche lang aufzuhängen. Wenn es niemand kauft, darf ich es wieder abnehmen. Für den Fall, dass ich es verkaufe, wurde mir ein weiterer Scheck über die Verkaufssumme versprochen.«

Ich fragte mich, warum Jack so verschwenderisch mit seinen Ersparnissen umging.

»Normalerweise bezahlen die Künstler Sie doch aber sicher nicht dafür, dass sie ihre Kunstwerke aufhängen«, erkundigte sich Noah.

»Nein«, gab sie zu.

»Das wäre aber ein gutes Geschäft«, schaltete ich mich unterstützend ein und fragte mich, wie viel sie wohl normalerweise in einem Monat verkaufte. Immerhin war Dixon vernünftig gekleidet. Ich zog meine Visa-Karte aus der Tasche und reichte sie ihr: »Wir nehmen es.«

Ich hatte ein wenig Bedenken, dass ich mein Kreditlimit erreicht haben könnte, doch die Zahlung wurde angenommen und sie reichte mir die Bestätigung zur Unterschrift.

»Sie haben nicht zufällig noch den Umschlag, in dem es versandt wurde, damit wir uns den Poststempel einmal ansehen könnten?«

»Tut mir leid, den habe ich weggeworfen.«

Die Eingangstür wurde geöffnet und ein weiterer Kunde betrat die Galerie. Es war ein gut aussehender Mann um die dreißig mit dunklerem Teint. Zielstrebig durchquerte er den Laden bis zum anderen Ende.

Nachdem ich das Bild bezahlt hatte, schickte sich Dixons Mutter an, es in Packpapier einzuschlagen, doch Noah hielt sie zurück. »Nicht nötig, wir nehmen es so.«

»Können wir uns noch von Dixon verabschieden?«, fragte ich.

Sie schaute in Richtung des Durchgangs hinter ihr. »Es tut mir leid, aber ich habe ihn losgeschickt, um etwas Dringendes für mich zu erledigen.«

Offenbar hatte sie bemerkt, wie enttäuscht ich war, und fügte hinzu: »Können Sie mich denn nicht verstehen? Es hat fast zwei Jahre gedauert, bis seine Albträume endlich aufhörten. Immer wieder ist er nachts schreiend aufgewacht. Ich will nicht, dass es wieder von vorne anfängt.«

»Klar«, antwortete Noah. »Das verstehen wir.«

Ich nickte zustimmend und fühlte mit Dixon.

Wir entfernten uns in Richtung Ausgang, während sie den Tresen verließ, um den Kunden anzusprechen. Er war einer dieser Typen, die sich lässig anzogen und dabei dennoch stylisch aussahen. Er trug eine weite Hose aus einem weichen Stoff und dazu ein Baumwollhemd ohne Kragen. Sein eher längeres braunes Haar, das stellenweise golden schimmerte, war zurückgekämmt, so dass sein Gesicht mit den markanten Zügen gut zur Geltung kam. Der Kerl folgte mir mit seinem Blick. Alarmiert bemerkte ich einen Verband an seiner Hand.

Als wir durch die Tür nach draußen traten und der Wind unter meinen Schal fuhr, so dass er sich anhob, war mir das Blut in den Adern längst gefroren. Ich drehte mich zu Noah um. »Das muss er sein! Er war es, der mich letzte Nacht angegriffen hat!«

»Ich weiß.« Er legte eine Hand in mein Kreuz und führte mich über die Straße, schloss den Jeep auf und warf das Bild auf den Rücksitz. In dem Moment hörten wir, wie jemand unsere Namen rief. Dixon lief auf uns zu. »Fahrt ihr schon?«

»Wir müssen«, bestätigte Noah, den Blick auf die Tür der Galerie gerichtet.

»Ach.« Der Junge klang niedergeschlagen und kurz hatte ich das Gefühl, wieder den kleinen Dixon von früher vor mir zu haben. »Wirst du zurechtkommen?«

Er nickte. »Meine Mutter ist immer ein bisschen reserviert, wenn sie jemanden nicht kennt, aber zu mir ist sie wirklich gut.«

Dixons Mutter erschien im Schaufenster und beobachtete uns skeptisch. Für die meisten Kinder würde ich eine Mutter wie sie besorgniserregend finden, doch in seinem Fall war es anders. Aufgrund der jahrelangen Vernachlässigung war Dixon, was seinen Bedarf an Zuneigung betraf, ein Fass ohne Boden. Egal mit wie viel Aufmerksamkeit man sich ihm zuwendete, es würde nie genug sein. Vielleicht brauchte er daher so eine Glucken-Mutter.

»Das ist die Hauptsache.«

Noah stieg in den Wagen. »Tschüss, Dixon. Schön dich wiedergesehen zu haben.«

Der Junge trat einen Schritt näher an mich heran. »Jocey, bevor du fährst, möchte ich dir noch etwas sagen. Ich weiß, dass alle an jenem Abend sauer auf dich waren, wegen dem, was passiert ist. Ich nicht. Du hast es getan, um mich zu retten. Nachdem ich Seale House verlassen habe, bin ich in einer besseren Pflegefamilie gelandet. Durch sie habe ich meine neue Mutter kennengelernt. Mama war eine Verwandte und mochte mich von Anfang an. Sie hat mich schließlich bei sich aufgenommen und inzwischen sogar adoptiert.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. So hatte ich ihn noch nie sprechen hören.

»Das ist wunderbar. Ich habe oft an dich gedacht, Dixon.«

»Wirklich? Damals, als du weggerannt bist, habe ich befürchtet, dass ich dich nie wiedersehen würde, und geglaubt, es sei alles meine Schuld.«

Noah öffnete die Beifahrertür von innen und rief meinen Namen. Ich blickte auf. Der lässig gekleidete Kerl hatte die Galerie verlassen und ging zu seinem Auto. »Es war nicht deine Schuld, so darfst du nicht denken. Versprochen?«

»Versprochen.«

Ich umarmte ihn und er schlang noch einmal seine dünnen Arme um meine Taille. »Pass auf dich auf«, flüsterte ich, als ich mich schließlich von ihm löste und in den Jeep sprang.

Ich schlug die Tür zu und Noah fuhr mit Vollgas los. Ich schaute Dixon noch nach, bis dieser in der Galerie verschwand.





neunzehn

DAS BILD

Noah raste durch die Straßen von Watertown, als wären sie eine Rennstrecke, und es wunderte mich, dass er weder einen Unfall verursachte noch von der Polizei angehalten wurde.

Ich hielt den Blick nach vorn gerichtet. »Hast du den Verband an seiner Hand gesehen?«

»Ja. Hast du ihn denn vorher, ich meine, bevor er dich überfallen hat, schon einmal gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Warum fliehen wir vor ihm, anstatt ihn zu stellen? Eine Waffe hatte er jedenfalls nicht bei sich.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn Paul Gerard bewaffnet ist, würden wir es wahrscheinlich gar nicht bemerken.«

»Du kennst ihn?«

»Ja, und eine Konfrontation mit ihm wäre zwecklos. Wir werden ihn nicht dazu bringen, uns zu sagen, warum er dich überfallen hat oder was er will. Auch mein schwarzer Gürtel nützt mir gegen ihn nichts.«

»Du hast einen schwarzen Gürtel?«

»Kampfsport. Ich habe dir doch von Don Iverson, dem Kommissar, erzählt. Er hat mich dazu gebracht, damit ich nicht die ganze Zeit vor dem Computer verbringe. Hat Jack dir nichts davon erzählt?«

»Doch, schon, aber ich wusste nicht, dass du das so intensiv betreibst.« Ich musste lächeln. »Dann bist du also tatsächlich zum schwarzen Ninja geworden.«

Er fuhr über eine rote Ampel und ich hielt mich erschrocken fest. Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Noah, fahr langsamer. Du machst mich ganz nervös. Wer ist dieser Paul Gerard?«

»Er war als Spezialist für ISI tätig.«

»Ist er auch Programmierer?«

»Nein, er kümmert sich um eine andere Form der Sicherheit. Sein Job bestand unter anderem darin, Einführungsseminare für neue Mitarbeiter zu geben. So habe ich ihn kennengelernt. Das war natürlich, bevor er die Firma verlassen hat.«

»Er hat die Firma auch verlassen?«

»Schon vor mehr als einem Monat. Es hat irgendein Problem zwischen ihm und ISI gegeben. Ich weiß nicht genau, worum es ging. Ich glaube, er hat Geld der Firma veruntreut. Allerdings haben sie das nie öffentlich gesagt.«

»Klar, weil die Kunden natürlich nicht erfahren sollen, dass eine Sicherheitsfirma ihre eigenen Geschäfte nicht unter Kontrolle hat. Das könnte sie viele Aufträge kosten.«

»Ein weiterer Grund dafür, weshalb ich froh bin aufgehört zu haben.«

»Aber was will Paul Gerard von mir? Was ist diese Sache, von der er glaubt, ich hätte sie versteckt?«

»Woher soll ich das wissen?«

Ich berührte das Tuch, das ich um den Hals trug. »Hast du eine Ahnung, wie die Verbrennung zu Stande gekommen ist?«

»Nein … na ja, er hat mir einmal von diesen abgedrehten, besonders tief greifenden Kampfsporttechniken erzählt. Ich glaube, er war deshalb sogar mal in einem Kloster in Nepal. Das hat er jedenfalls behauptet.«

»Meinst du so etwas, das man sonst nur im Kino sieht?«

»Vielleicht war es frei erfunden. Aber als er hier war, um mich einzuarbeiten, habe ich ihn einmal mit ins Dojo genommen, für eine gemeinsame Trainingseinheit. Er ist sehr gut. Selbst der Besitzer des Kampfsportstudios war beeindruckt.«

»Super. Ich habe also keine Chance, wenn er auf mich losgeht.«

»Ich glaube, Gerard versucht im Moment uns einzuschüchtern. Er wollte, dass wir ihn in der Galerie sehen, damit ich weiß, wer dich letzte Nacht überfallen hat.«

Ich starrte auf die Straße und spürte wieder die alte, unheimliche Hoffnungslosigkeit in mir aufsteigen, während Noah über die Stadtgrenze in Richtung Wellesly Island State Park preschte. Das üppig grüne Waldgebiet lag am St. Lawrence River und gehörte zur Region der »Thousand Islands«.

Wir fuhren mehrere Kilometer in den Park hinein. Nach einem prüfenden Blick in den Rückspiegel wurde Noah schließlich langsamer und holperte auf einem engen Weg durch dichtes Grün weiter, bis wir zu einem kleinen Waldparkplatz gelangten. Dort wendete er den Jeep und stellte ihn so ab, dass wir in die Richtung, aus der wir gekommen waren, sofort wieder würden starten können. Wegen des wolkenverhangenen Himmels war es den meisten Leuten wohl zu kalt für Outdoor-Aktivitäten. Jedenfalls waren keine anderen Autos zu sehen. Noah stellte den Motor ab.

[image: ]Dann angelte er das Bild vom Rücksitz und trennte mit dem Taschenmesser die Rückwand ab. Auf der Leinwand waren mit Klebeband drei Dinge befestigt: ein Plastiktütchen, das fünf weitere Puzzleteile enthielt, ein schmaler Streifen rotes Papier mit vielen Buchstaben darauf sowie ein Schlüssel.

Wir schauten uns alles genau an. Besonders interessierte uns der Papierstreifen. Er war ungefähr eineinhalb Zentimeter breit und enthielt kurze Gruppen von Großbuchstaben.

»Auf der Rückseite sind auch noch welche«, stellte Noah fest.

Ich drehte das Papier um und sah mir diese Buchstaben ebenfalls an. »Sieht aus wie auseinandergeschnittene Wörter.«

Er lehnte sich in seinem Sitz zurück: »Auf ein Neues.«

»Was soll das heißen?«

»Na ja, wie lange soll das noch weitergehen? Uns wie Kinder auf eine Schnitzeljagd zu schicken ist ja ganz lustig, aber wenn plötzlich jemand wie Gerard dabei mitspielt, vergeht mir der Spaß.«

Ich betrachtete seine finstere Miene. »Du hast dich nie vor jemandem gefürchtet, Noah. Nicht einmal vor diesen Schlägertypen, die deutlich älter waren als wir und uns mit brennenden Zigaretten verfolgt haben. Warum hast du ausgerechnet vor diesem Kerl Angst?«

»Ich habe nicht um mich Angst. Mir wollte Gerard nicht an die Gurgel.«

»Oh.«

»Ich kann mich wahrscheinlich gerade noch gegen ihn verteidigen. Aber was deine Sicherheit angeht, sehe ich ein Problem. Verstehst du das denn nicht, Jocelyn? Er ist offenbar ganz heiß auf das, wonach Jack uns nun schon so verdammt lange suchen lässt. Was bedeutet, wenn wir es finden, sind wir dran, und wenn wir es nicht finden, dann auch. Gerard wird uns in beiden Fällen nicht in Ruhe lassen.«

Meine Besorgnis nahm sofort um ein Vielfaches zu. »Was sollen wir tun? Alles abbrechen und abhauen?«

»Nein, wir müssen weitermachen, ob wir nun am Ende Jack finden oder das, was er dir hinterlassen hat. Sonst werden wir nie herausbekommen, was hier gespielt wird.«

Er nahm mir den Papierstreifen aus der Hand, hielt ihn zwischen zwei Fingern und begutachtete ihn von beiden Seiten.

»Das ist eine Skytale«, fiel mir plötzlich ein. Fast schien es mir, als könnte ich Jacks Stimme so klar hören wie damals.

»Siehst du? Das System ist ganz einfach. Die Spartaner haben es bereits im fünften Jahrhundert entwickelt. Man braucht nur einen Streifen Papier um etwas Stabartiges wie diesen Bleistift zu wickeln. Die Kanten müssen sich leicht überlappen. Dann schreibt man die Botschaft quer über die Streifen.«

Noah und ich rückten näher und schauten ihm zu. Er malte einen oder zwei Buchstaben auf jede Streifenbreite und drehte den Stift dabei, bis er mehrere Zeilen gefüllt hatte:

»Monique ist dumm, Tabby ist blöd, Geena ist eine Heulsuse, Nessa nuckelt am Daumen.«

Wir lachten, als Jack den Streifen wieder abwickelte und ihn flach auf den Tisch der Cafeteria legte. Natürlich ergaben die Buchstaben keinen Sinn, weil sie nicht mehr in der ursprünglichen Reihenfolge waren.

»Und wirklich cool daran ist, dass man den Stab mit dem richtigen Durchmesser benutzen muss. Wenn du die Buchstaben auf einen Streifen Papier schreibst, den du vorher um einen dünnen Pinsel gelegt hast, und ihn dann um einen dickeren Bleistift wickelst, fügen sie sich nicht richtig zusammen und man kann den Text nicht lesen. So haben die Spartaner ihre Schlachtpläne weitergeleitet. Ihre Boten rannten meilenweit mit den Papierstreifen und brachten sie einem Kommandanten, der einen ebenso dicken Stab hatte wie der Absender. Wenn der Bote überfallen oder getötet wurde, konnte der Feind die Botschaft nicht entschlüsseln.«

Über uns bewegten sich die Äste im Wind wie die Arme von Hula-Tänzerinnen, während sich immer wieder dicke Wolken vor die Sonne schoben. Die Vögel flogen tief. Wie schön musste es hier sein, wenn man bei Sonnenschein für ein Picknick herkam und niemand dir im Verborgenen auflauerte. Ich fragte mich, ob es wohl je eine Zeit für mich geben würde, in der weder die Vergangenheit noch die Zukunft mein Leben bedrohten.

Noah nahm einen Stift aus dem Handschuhfach und wickelte den Papierstreifen darum, doch die Buchstaben ergaben keine lesbare Botschaft. »So einfach konnte es ja nicht sein.«

»Stimmt.«

»Aber auf der Rückseite des Bildes war kein Stab befestigt. Und was hat es mit dem Schlüssel auf sich? Er sieht aus, als würde er zu einem Postfach gehören. Leider ist die Nummer abgekratzt. Warum hat er das getan?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn Paul Gerard Jacks Hinweisen ebenfalls auf der Spur ist, dann wollte Jack wahrscheinlich sicherstellen, dass nur wir sie entschlüsseln können. Die Nachricht ist nur für uns.«

Noah beobachtete die schwankenden Äste. »Wir müssen also den Stab für die Skytale finden.«

»Genau.«

Er startete den Motor und wir fuhren durch die hohen Bäume wieder aus dem Park hinaus, vorbei an Farnen und Klee so groß wie die Faust eines Babys.

»Und wohin jetzt?«

»Etwas essen. Es ist ein Uhr und ich habe Hunger.«

Ich konnte nicht begreifen, wie Noah an Essen denken konnte, solange wir ein Rätsel zu lösen hatten, aber ich verkniff mir einen Kommentar. Bald waren wir zurück auf der Hauptstraße, die nach Watertown hineinführte. Er parkte hinter einem Restaurant und öffnete die Wagentür.

»Glaubst du, es ist sicher, hier anzuhalten?«

»Nichts ist sicher, Jocey, aber fürs Erste haben wir Gerard abgehängt. Außerdem habe ich die Sache inzwischen noch einmal durchdacht. Bevor er nicht bekommen hat, was er will, wird er uns nicht umbringen.«

»Wie beruhigend.«

Im Restaurant wies man uns eine Sitzecke zu und die Kellnerin reichte uns Speisekarten. Ich sah mich um. »Ich glaube, ich erinnere mich an diesen Laden. Waren wir nicht damals hier, als wir die Schule geschwänzt haben und stattdessen ins Kino gegangen sind?«

»Das hatte ich schon ganz vergessen. Damals war ich zum ersten Mal hier. Hier gibt es die besten Steaksandwiches.«

Die Kellnerin kam wieder an unseren Tisch und Noah fragte, ob er für mich mitbestellen dürfe. Ich ließ ihn machen. Nachdem sie gegangen war, fragte er: »Warum haben wir damals noch mal geschwänzt?«

»Es war im September und die Schule hatte gerade erst wieder begonnen. Ich hatte überhaupt keine Lust. Ich hasste es, wieder auf diese zickigen Tussis zu treffen. Sie stolzierten in ihren Glitzer-T-Shirts umher und trugen ihren Mini-Busen zur Schau.«

Ich zog meinen Strohhalm aus seiner Verpackung und spielte damit herum. Noah sah mich aufmerksam an. »Sie waren ziemlich gemein zu dir.«

»Eigentlich zu uns allen. Ich habe mich immer gefragt, was ihr Problem war. Wir waren doch nur arme Kinder aus einer Pflegefamilie, während sie ein vernünftiges Elternhaus und auch sonst alles hatten, was sie wollten. Alles, was ich wollte, war mit dir und Jack in Ruhe gelassen zu werden.«

»Ja, ich weiß.«

»Es war so heiß an dem Tag, als wir schwänzten. Alle haben gestöhnt, weil es normalerweise um diese Jahreszeit schon viel kühler war, und das Einzige, das wir in der Mittagspause wollten, war Schatten. Die Mädels hatten ihre kleinen elektronischen Fächer dabei und nebelten sich die ganze Zeit mit Haarspray ein. Natürlich waren wir wie immer so mit unseren Star Wars-Dialogen beschäftigt, dass ich sie nicht habe kommen sehen.«

»Star Wars-Dialoge?«, hakte er nach.

»Weißt du nicht mehr? Jack und ich haben dein fantastisches Gedächtnis auf die Probe gestellt. Wann immer dich jemand ansprach, durftest du einen Tag lang nur mit irgendeinem Zitat aus der Original-Trilogie antworten. Jack hat mit dir gewettet, dass du es nicht schaffen würdest. Eine Woche Abwaschdienst war der Einsatz. Du hast dich großartig geschlagen. Nur einmal ist es schwierig geworden, als du zu Mr Farlen sagtest: ›Schafft mir endlich mal jemand diesen laufenden Bettvorleger aus dem Weg?‹«

Bei der Erinnerung daran musste ich lachen. »Unglücklicherweise trug er eine schlecht sitzende Perücke, sonst wäre er sicher nicht so beleidigt gewesen.«

Noah lächelte und blickte abwesend in die Ferne. »Stimmt.«

»Während der Mittagspause, als wir draußen auf dem Hof waren, hast du jedenfalls problemlos alle Fragen mit einem Star Wars-Zitat beantwortet. Andere wurden auf uns aufmerksam, sie bombardierten dich mit irgendwelchen schrägen Aussagen und du hast immer total cool gekontert. Monique und ihre Freundinnen konnten es nicht ertragen, einmal nicht im Mittelpunkt zu stehen. Sie stellten sich lässig vor uns und nannten uns stinkende Freaks. Dann sind sie abgezogen, um sich ihre Frisuren zu richten.«

»Jack war stocksauer. Er ist hinter ihnen hergestapft und hat sie zusammengestaucht.«

Während wir darüber sprachen, fielen mir immer mehr Einzelheiten von damals ein. »Wir waren alle sauer auf sie, sogar Beth, die bei uns gestanden hatte. Und dann haben ihre Haare plötzlich Feuer gefangen.«

Noah nickte. »Sie haben sich so lange dieses ganze Haarspray darauf gesprüht, während ihnen die Sonne auf den Kopf brannte, bis sich die erste Strähne entzündete. Es war zum Schießen. Sie schrien und klopften sich gegenseitig auf dem Kopf herum. Irgendjemand hat dann seine Milch über Nessa ausgeschüttet, um sie zu löschen.«

»Und dann kam die Pausenaufsicht und hat uns alle gerügt, weil wir gelacht haben.«

Inmitten dieses Durcheinanders waren wir durch den Zaun geschlüpft und hatten uns vom Acker gemacht. Nach der Mittagspause war eine Schülerversammlung angesetzt und wir wussten, dass uns dort niemand vermissen würde. Wir gingen ins Kino und danach in dieses Lokal zum Essen.

Noah lehnte sich zurück und verschränkte lächelnd die Arme. »Das war ein Supertag.«

»Stimmt. Aber das Ding ist, dass ich, bevor ich nach Watertown kam, nie Haare gesehen habe, die einfach so Feuer fangen, oder Vorhänge, die sich selbst löschen, oder Wände, die sich am helllichten Tag bewegen wie in einem Albtraum. Manchmal verschwanden Dinge, die die Kinder extra gut versteckt hatten, was sehr frustrierend für sie war. Beth wurde zum Beispiel fuchsteufelswild, als das Klappmesser plötzlich nicht mehr unter der Matratze war, wo sie es normalerweise hinlegte. Irgendwann ist es dann in ihrer Kommode oder sonst wo wieder aufgetaucht. Manchmal fand ich es auch unter meinem Kopfkissen, und Jack und Dixon ist das ebenfalls passiert.«

Ich blickte aus dem Fenster des Lokals nach draußen, sah dort aber nicht die Straße, sondern eine seit langem verblasste Erinnerung. »Das schlimmste Erlebnis war, als ich einmal geträumt habe, unten im Keller zu sein und überfallen zu werden. Am nächsten Morgen hatte ich tatsächlich blaue Flecken. Vor meiner Zeit in Seale House kannte ich solche Dinge nur aus dem Fernsehen.«

Ich wandte mich wieder Noah zu und sah Bestätigung in seinen Augen. »Ich gebe es nur ungern zu, aber du hast Recht. Irgendetwas Seltsames ging dort vor sich. Zuerst habe ich noch versucht es zu ignorieren, aber mit der Zeit schien es immer schlimmer zu werden.«

»Hast du irgendeine Erklärung dafür?«

»Vielleicht, aber sie ist ziemlich gewagt.«

Neugierig beugte ich mich vor. »Schieß los.«

»Manchmal habe ich mich gefragt, ob jemand von den Kindern, die dort lebten, besondere Fähigkeiten hatte.«

»Und was für Fähigkeiten?«

»Mentale Kräfte.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Ursache eher im Haus selbst zu suchen ist. Ich hatte das Gefühl, je gemeiner und kontrollierender Hazel wurde, je gefährlicher Edgar handelte, desto unheimlicher wurde das Haus.«

Er trank einen Schluck und blickte dann auf die Eiswürfel in seinem Glas. »Wahrscheinlich werden wir es nie wirklich klären können. Außerdem sind fünf Jahre eine lange Zeit. Wenn damals Dinge geschahen, die wir uns nicht erklären konnten, ist es wahrscheinlich zwecklos, es jetzt zu versuchen. Insbesondere nachdem Seale House inzwischen halb abgebrannt ist. Ich bin froh, dass ich nicht mehr auf Pflegefamilien angewiesen bin. Wir sollten die Sache einfach vergessen.«

»Das habe ich versucht, seit ich damals weggerannt bin. Bis Jack beschlossen hat mich wieder mitten dort hineinzukatapultieren.«

Die Kellnerin brachte das Essen und wir brachen unsere Unterhaltung ab, was für Noah in Ordnung zu sein schien. Bei dem Duft von Steaksandwich und Pommes bekam ich jetzt doch Appetit.

Wir aßen schweigend. Nach einer Weile schob ich meinen Teller zur Seite, öffnete den braunen Umschlag und ließ die ersten Puzzleteile zusammen mit denen aus dem Plastiktütchen herausgleiten. Zwei davon waren Randstücke und ich legte sie zusammen. »Sieht aus wie ein Gehsteig.«

»Mehr isst du nicht?«

»Ich bin satt. Du kannst gern meine Pommes haben, wenn du noch Hunger hast.« Ich konzentrierte mich auf das Puzzle und versuchte vergeblich noch weitere zusammenpassende Teile zu finden. Enttäuscht stellte ich fest, dass es keine mehr gab.

»Früher konntest du mehr essen als Jack oder ich«, sagte Noah.

»Damals war ich auch größer als du. Inzwischen hast du aber aufgeholt, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Ist übrigens ganz nett, nicht mehr von oben auf dich herabzuschauen. Deine Schuppen waren nicht gerade eine Augenweide.«

Ich schob alle Puzzleteile zurück in das Plastiktütchen und wandte mich wieder dem roten Papierstreifen zu, den wir für eine Skytale hielten. Dann griff ich nach meinem Strohhalm und wischte ihn ab. Nachdem ich den Streifen darumgewickelt hatte, wurde schnell klar, dass auch er nicht den richtigen Durchmesser hatte.

»Das ist so dumm! Warum hat er uns eine Skytale ohne den passenden Stab gegeben?«

Noahs Telefon klingelte und er nahm das Gespräch an. »Hi Don, was gibt’s?«

Ich dachte mir, dass sein Bekannter, Kommissar Don Iverson, am Apparat war. »Was?« Noah zog beim Zuhören die Augenbrauen zusammen und wirkte plötzlich besorgt. »Gut, ich komme.«

Er stand auf, zog Bargeld aus seinem Portemonnaie und legte es auf den Tisch. »Wir müssen los.«

Ich folgte ihm im Laufschritt aus dem Restaurant, kam aber kaum hinterher. »Was ist passiert, Noah?«

»In meinem Haus brennt es.«





zwanzig

VERBRANNT

Noah fuhr mal wieder viel zu schnell. Unterwegs redete er nicht viel, doch das war ihm nicht zu verdenken. Stur starrte ich geradeaus, während links und rechts Bäume vorbeirauschten, bis wir schließlich das Viertel erreichten, in dem sein Haus stand.

In der Straße parkten ein Rettungswagen, ein Löschfahrzeug und zwei Streifenwagen. Auf der gegenüberliegenden Seite standen Nachbarn, die sich unterhielten und besorgt nickten, während sie die Geschehnisse beobachteten. Dicker schwarzer Rauch stieg auf, den der Wind, durchsetzt mit Asche, schräg in die graue Nachmittagsluft blies.

Als wir näher kamen, wurde uns schnell klar, dass die Beschreibung des Kommissars, dass es im Haus brenne, sehr optimistisch formuliert war, denn es war nicht mehr viel übrig, das hätte brennen können. Zwar standen die Außenmauern noch, waren aber pechschwarz. Die Fensterscheiben waren zerborsten und ein Großteil des Daches schien entweder verkohlt oder bereits eingebrochen zu sein. Der Brand in Seale House war im Vergleich dazu nur ein kleines Lagerfeuer gewesen. Besorgt sah ich Noah an. Er wirkte fassungslos.

»Noah … es tut mir leid!«

Als wir um das Löschfahrzeug herumgefahren waren, konnten wir sehen, dass die Garage noch in einem besseren Zustand war als der Rest. Am stärksten schien der hintere Teil des Doppelhauses beschädigt zu sein. In der leer stehenden Hälfte hatte das Feuer ebenfalls stark gewütet.

Die Garagentür war ein Stück weit geöffnet und der Rettungswagen stand in der Einfahrt. Wortlos stellte Noah den Jeep daneben ab. Wir stiegen aus und gingen auf den Eingang zu. Ein beißender Geruch hing in der Luft. Ich wusste, dass der dicke schwarze Qualm erst durch das Löschen des brennenden Holzes mit Wasser entstand und nicht durch das Feuer selbst.

Noahs Bücher, seine DVD-Sammlung, der Computer und alles andere, was er besaß – weg. Wenn einige wenige Dinge tatsächlich nicht verbrannt sein sollten, waren sie wahrscheinlich entweder in der Hitze geschmolzen oder vom Wasser zerstört worden. Bis jetzt hatte ich mir nie darüber Gedanken gemacht, wie wichtig die kleine Doppelhaushälfte für Noah war. Niemand außer Pflegekindern, die herumgeschubst wurden wie ein ungeliebtes Spielzeug, konnte verstehen, was es bedeutete, ein Zuhause zu haben, wo man dauerhaft hingehörte. Man konnte ihm ansehen, dass er sich fühlte, als hätte er gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen, und mir tat es in der Seele weh, ihn so zu erleben.

»Noah«, rief ein Mann und wir drehten uns beide um.

»Don«, grüßte Noah seinen Freund niedergeschlagen mit einem kurzen Nicken.

Zuerst war ich überrascht, dass ein Kommissar so jung sein konnte, doch als er näher kam, merkte ich, dass der erste Eindruck täuschte. Er war sicher zehn bis fünfzehn Jahre älter, als er zunächst wirkte – einer jener Männer, die mit einem schlanken Körperbau und jugendlichen Zügen gesegnet waren. Ohne die grauen Schläfen hätte er für Ende zwanzig durchgehen können.

»Ich muss mit dir reden, Noah«, sagte Kommissar Iverson bestimmt. Dann blickte er in meine Richtung und musterte mich kurz prüfend. »Und wer ist diese junge Dame?«

Schnell stellte ich mich selbst vor. Dabei benutzte ich den Nachnamen meiner Pflegefamilie. »Ich bin Jocelyn Haberton, zu Besuch aus Troy, New York.«

Noah schien es gar nicht aufzufallen. »Jocey, das ist Kommissar Iverson.« Dabei wandte er den Blick zu keiner Zeit von dem zerstörten Haus ab.

Der Polizist nickte mir zu. »Wenn du uns bitte entschuldigst, aber ich würde gern mit Noah allein sprechen.«

»Geht schon, Don. Sie wohnt für eine Weile bei mir und wir sind gute Freunde. Sie kann ruhig hören, was du zu sagen hast.«

Der Detektiv überlegte einen Moment und sah mich dann abermals an. Ich hatte das Gefühl, die Vorstellung, dass ein Mädchen bei Noah übernachtete, behagte ihm nicht.

»Gestern, als du aufs Revier kamst, um den Vorfall mit deiner Windschutzscheibe zu melden, meintest du, du hättest keine Ahnung, warum diese Jugendlichen Steine auf deine Windschutzscheibe geworfen haben. Stimmt das?«

»Natürlich. Warum bist du eigentlich zu einem gewöhnlichen Brand gerufen worden? Das ist doch normalerweise gar nicht dein Gebiet.«

»Weil es kein gewöhnlicher Brand ist. Nachbarn haben eine laute Explosion gehört. Der hintere Teil des Hauses, der am weitesten von der Garage entfernt ist, hat am meisten abbekommen.«

»Eine Bombe?«

»Es scheint so.«

Noah und ich wechselten einen bestürzten Blick. Letzte Nacht hatte mich Paul Gerard überfallen und heute war er in der Kunstgalerie aufgetaucht. Das konnte kein Zufall sein. Er musste der Bombenleger sein. In Noahs Augen sah ich, dass er das Gleiche dachte.

Der Kommissar beobachtete uns genau. »Was habt ihr?«

Noah starrte bereits wieder auf das Haus. »Eine Bombe? Warum sollte jemand so etwas tun?«

»Das will ich von dir wissen. Wer würde einen Grund dafür haben?«

»Ich weiß es nicht, Don … Ich habe alles verloren, oder?«

»Wahrscheinlich. Immerhin seid ihr nicht im Haus gewesen. Sonst wäret ihr jetzt womöglich schwer verletzt oder sogar tot. Und zum Glück war die zweite Doppelhaushälfte leer.«

Noah versuchte zu verbergen, wie sehr er unter dem Verlust litt. »Es tut mir so leid«, sagte ich, als könnten diese pathetischen Worte das grässliche Unglück irgendwie lindern.

»Was geht hier vor sich?«, fragte Noah mit Blick auf das Rettungsfahrzeug in der Einfahrt.

Iverson schaute in Richtung Garage. »Wir kennen uns mittlerweile seit fünf Jahren. Ich habe dich nach den Problemen in Seale House ein wenig unter meine Fittiche genommen. Das weißt du. Ich habe dir geholfen, dass du ohne Pflegeeltern allein leben durftest, wie du es wolltest. Du warst sogar bei mir und meiner Familie zu Hause zum Essen.«

Besorgnis machte sich auf Noahs Gesicht breit. »Ja.«

»Und ich war froh, dass du dein Leben trotz der widrigen Umstände in den Griff bekommen hast. Doch wenn ich nicht wüsste, was du für ein Mensch bist, würden wir dieses Gespräch nicht führen.«

»Ich verstehe nicht ganz.« Erst jetzt löste Noah den Blick von dem Haus und sah seinem Freund in die Augen. »Bin ich etwa in Schwierigkeiten, weil in meinem Haus ein Brand ausgebrochen ist?«

»Kommt mal mit.«

Wir folgten ihm die Einfahrt hinauf, vorbei an meinem Wagen, dessen Motorhaube ebenfalls beschädigt war. Durch die Hitze war der Lack geschmolzen und hatte Blasen geschlagen. Auch die Windschutzscheibe war gesprungen. Mein armer, alter Civic! Ich hatte so hart dafür gearbeitet, bis ich ihn mir leisten konnte, und habe ihn stets gehütet wie meinen Augapfel. Doch jetzt sah er erbärmlich aus. Was würden Brent und Marilyn sagen? Immerhin hatten sie die Versicherung für mich übernommen. Würden ihre Beiträge jetzt angehoben werden, obwohl ich für den Schaden nicht verantwortlich war? Mir graute davor, mit dem Wagen wieder in Troy vorzufahren.

Nachdem wir uns an dem großen Rettungsfahrzeug vorbeigeschoben hatten, duckten wir uns, um durch das halb geöffnete Garagentor nach drinnen zu gelangen. In einer Ecke waren mehrere Polizisten beschäftigt. Als wir näher kamen, sahen Noah und ich, wem ihre Aufmerksamkeit galt, und ich rang nach Atem. Die Sorgen wegen meines Autos waren wie fortgewischt.

Ein Forensiker begann Fotos von dem angesengten, aber noch erkennbaren Leichnam zu machen – Georgie.





einundzwanzig

VERHÖR

Die Minuten vergingen endlos langsam. Ich saß auf einer harten Bank im Polizeihauptquartier, während Noah in einem abgeschlossenen Raum verhört wurde. Kommissar Iverson hatte mich nach einem Ausweis gefragt und ich hatte glücklicherweise meinen Schülerausweis in der Tasche gehabt. In Troy, der kleinen Stadt, in der ich lebte, benutzte ich den Nachnamen meiner Pflegefamilie: Haberton. Ein Polizist tippte ihn in den Computer und fand nichts. Wenn er allerdings meinen richtigen Namen eingegeben hätte, Jocelyn Harte, wären alle möglichen Informationen des örtlichen Jugendamts erschienen, zumal ich an meinem letzten Abend in Seale House in große Schwierigkeiten geraten war. Jack und ich hatten Watertown sofort am nächsten Tag verlassen, aber waren wir nach fünf Jahren womöglich immer noch als flüchtig registriert?

Der Anblick von Georgies Leichnam war schrecklich gewesen und zwang mich die Erlebnisse in der Gasse noch einmal zu durchleben. Zumindest würde Noah mir nun endlich glauben, dass Georgie erschossen worden war, doch das verschaffte mir wenig Befriedigung. Kommissar Iverson nahm Noah gerade in die Mangel. Was wäre, wenn er der Polizei erzählte, dass ich die Schießerei gesehen hatte? Wie sollte ich das alles erklären? Mir wurde eiskalt vor Angst. Ich rieb mir die Arme und stöhnte laut auf, als ich über die noch immer schmerzende Stelle mit dem Biss fuhr.

Schließlich wurde die Tür geöffnet und Noah trat mit Don Iverson heraus. Keiner von beiden sagte etwas. Ich ging mit ihnen bis in die Eingangshalle, wo der Kommissar erst mich und dann lange Noah ansah. Ich betrachtete ihn ebenfalls. Plötzlich kam er mir sehr jung vor. Seine Handlungen wirkten immer so erwachsen, aber im Inneren war er doch noch ein Kind, das einfach viel hatte durchmachen müssen. »Die Sache ist noch lange nicht vorbei, Noah«, mahnte Iverson. »Du bleibst auf jeden Fall in der Stadt, verstanden?«

»Ja.« Noah versuchte ruhig zu wirken, doch man sah, dass es aufgesetzt war. Mein schlechtes Gewissen war grenzenlos.

»Du rufst mich an, wenn etwas passiert.« Das war ein Befehl.

»Klar.«

»Dann wartet jetzt hier. Ich hole einen Beamten, der euch zu deinem Auto zurückbringt.«

»Danke.«

Iverson warf uns einen letzten Blick zu, dann entfernte er sich. Erleichtert atmete ich auf. »Was wollte er?«

Noah sah mich an und sagte dann mit leiser Stimme: »Er hat mich verhört.«

»Was hast du ihm erzählt?«

»Mein Gott, Jocey, was glaubst du wohl? Ich habe gelogen, um deinen Arsch zu retten. Wenn sie wüssten, dass du anwesend warst, als Georgie ermordet wurde, würden sie deine Fingerabdrücke nehmen. Die sind wahrscheinlich noch im System aus deiner Zeit, als du hier in Seale House warst. Und dann wärst du erst einmal dran.«

Ich sagte nichts und fühlte mich benommen. Ein Beamter holte uns ab. Noah und ich setzten uns auf die Rückbank des Streifenwagens. Unterwegs wechselten wir kein Wort und blickten nur schweigend in die langen Nachmittagsschatten, die den Sonnenuntergang ankündigten. Ich war bedrückt, weil sich Noah so zurückgezogen hatte, und je näher wir seinem Haus kamen, desto mehr fürchtete ich den Anblick des zerstörten Gebäudes. Gern hätte ich etwas gesagt, um ihn aufzuheitern, doch solange der Polizist zuhören konnte, war es mir unangenehm. Stattdessen streckte ich zögernd den Arm aus und schob meine Hand in seine. Er sah mich nicht an, aber nach ganz kurzem Zögern umschloss er sie.

Der Polizist setzte uns ab und fuhr davon. Noah und ich standen vor seinem Haus. Abgesehen von einem Müllwagen, der weiter oben in der Straße eine Tonne nach der anderen leerte, war die Straße wie ausgestorben. Wir gingen durch die offene Garage und ich vermied bewusst in die Richtung zu schauen, wo Georgies Leichnam gelegen hatte. Als Noah die Tür öffnete, die ins Haus führte, stach uns der Geruch von kaltem Rauch in die Nase. Gerade wollte ich einmal mehr mein Mitgefühl zum Ausdruck bringen, als er mich zurückhielt. »Warte hier.«

Ich widersetzte mich nicht und blieb erschöpft, durstig und niedergeschlagen in der Garage stehen. Als er nach kurzer Zeit wieder herauskam, folgte ich ihm zurück zur Straße, wo er Stunden zuvor seinen Jeep geparkt hatte. »Ist nichts mehr da?«

»Nichts, was sich zu retten lohnen würde.«

Ich blieb auf dem Gehsteig stehen und beobachtete, wie er niederkniete und die Unterseite des Wagens prüfte. Anschließend schaute er innen nach und brachte bald einen kleinen schwarzen Sender zum Vorschein, der unter dem Armaturenbrett befestigt gewesen war.

»Hat Gerard den dort angebracht, um uns verfolgen zu können?«

»Wer sonst?«

Er ging zur Mülltonne des Nachbarn und warf den Sender hinein. Dann beobachteten wir, wie sich der Müllwagen langsam näherte, bis er stehen blieb und die Tonne leerte. Als er fortgefahren war, stieg Noah in den Jeep und startete den Motor. Ich blieb weiter auf dem Gehsteig stehen und sah ihn durch das Fenster auf der Beifahrerseite an. Er drückte auf den Knopf für den automatischen Fensterheber, um es zu öffnen. »Kommst du jetzt oder nicht?«

»Willst du das?«

»Nein. Ich würde gern alleine losfahren und Gerard einen guten Grund liefern, mich endgültig loszuwerden.«

»Oh, daran habe ich noch nicht gedacht.« Ich öffnete die Tür und stieg ein. Er fuhr ab, ohne sich noch einmal nach seinem Haus umzusehen. Nach einer Weile holte ich den braunen Umschlag hervor, in dem ich alle Hinweise verstaut und den ich zwischen Sitz und Mittelkonsole versteckt hatte.

»Ich hatte Angst, dass sie dich verhaften würden«, gestand ich.

»Don glaubt noch an mich. Er meinte, wenn ich Georgie umgebracht hätte, wäre ich wohl nicht so blöd gewesen seinen Leichnam in meiner Garage liegen zu lassen … und ich hätte sicher auch nicht mein eigenes Haus angesteckt. Was er jedoch von mir wissen will und was ich ihm nicht gesagt habe, ist, wer mir wohl etwas anhängen wollte.«

»Vielleicht hättest du es tun sollen. Jemand muss Gerard stoppen.«

Noah schüttelte den Kopf. »Das können wir auch noch tun, sobald wir wissen, was das Ziel von Jacks Aktion ist. Wenn die Polizei erst einmal ihre Finger darin haben, ist die Gefahr zu groß, dass alles zunichtegemacht wird und wir nie herausfinden, was los ist.«

Schon bald waren wir wieder in der Innenstadt von Watertown und fuhren an vertrauten Gebäuden vorbei. Die Sonne ging langsam unter und färbte die Wolken in einem leuchtenden Ockerton.

»Wohin fahren wir?«, fragte ich.

»Zurück nach Seale House. Wir müssen den Stab finden, mit dem man die Skytale entziffern kann.«

»Ich will dort nicht noch einmal hin, Noah.«

»Wir haben keine Wahl. Es muss einen Stift oder Ähnliches geben, was den richtigen Durchmesser hat. Und so etwas kann eigentlich nur in Seale House versteckt sein.«

Schweigend fuhren wir weiter, während sich das Leuchten des Himmels in ein fahles, graues Licht verwandelte, was perfekt unsere Stimmung widerspiegelte. Ich öffnete den Umschlag, zog den roten Papierstreifen hervor, rollte ihn auseinander und betrachtete wieder die rätselhaften Buchstaben auf beiden Seiten. Jack hatte stets jede Einzelheit geplant und uns immer alles mitgeliefert, was wir brauchten, um seine Rätsel zu lösen. Das hier war deshalb so untypisch für ihn.

Wir bogen in die Keyes Avenue ein. Noah brachte den Jeep vor Seale House zum Stehen und stellte den Motor ab. Dann deutete er auf den roten Papierstreifen und sagte: »Den nehmen wir lieber mit, damit wir ihn testen können, wenn wir etwas finden.«

Noch aus dem Wagen betrachtete ich das Haus, das sich vor dem düsteren Himmel abhob und dessen Fassaden und Erker dunkle Schatten auf die Veranda warfen. »Das kann nicht sein. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Jack das so geplant hat.«

Noah seufzte. »Verlier jetzt bitte nicht die Nerven, okay?«

Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich schnallte mich ab, kniete mich auf den Sitz und griff nach hinten.

»Was machst du?«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, um was wir die Skytale wickeln sollen.«

Ich nahm die Metallkassette vom Boden, drehte mich wieder um und ließ mich damit in den Sitz fallen. Dann öffnete ich den Deckel, nahm eins der schwarzen Essstäbchen heraus und sah Noah mit einem triumphierenden Lächeln an.

»Sag jetzt nicht, dass wir des Rätsels Lösung die ganze Zeit mit uns herumgefahren haben?«

»Doch, natürlich! Jack hätte es niemals anders geplant.«

Ich wickelte den roten Papierstreifen um ein Ende des Stäbchens und achtete darauf, dass sich die Kanten jeweils ein Stück überlappten, so dass die Buchstaben nebeneinanderstanden. Langsam drehten wir es und lasen die Worte, die sich jetzt in diagonaler Ausrichtung vor uns auftaten.


NESSELN DORNEN

TRAUBENKRAUT

VORSICHT SIE WAR

AUS LÜGEN GEBAUT



Dann rollte ich den Streifen wieder ab, drehte ihn um und wickelte ihn andersherum erneut um das Stäbchen, damit wir den zweiten Teil der Botschaft lesen konnten.


HAZEL GLEICH HASEL

EIN ZEUG DAS STINKT

SIE HAT ALLE GELINKT



Wir sahen uns an. Überraschter hätte ich nicht sein können. »Will Jack, dass wir Hazel aufsuchen?«

»Das kann nicht sein. Und was haben die Zahlen dort unten zu bedeuten?«

Ich drehte die Skytale weiter und wir lasen: ZWEI SECHS NEUN.

»Wahrscheinlich brauchen wir sie, um Hazel zu finden, genauso wie wir den Namen der Lautrec-Galerie brauchten, um Dixon zu finden.«

Noah schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach ist es ein gewaltiger Unterschied, ob wir Dixon wiedersehen oder Hazel suchen gehen. Jacks Humor wird langsam langweilig.«

»Ich kann mir auch nicht vorstellen, warum er will, dass wir sie wiedersehen. Aber er muss einen Grund dafür haben.«

»Ja, zum Beispiel, dass er den Verstand verloren hat.«

»Hör auf mit so etwas.«

»Jocelyn, das ist verrückt! Und auch nicht mehr witzig, wenn es das überhaupt je gewesen sein sollte. Ich bin müde und habe alles verloren.« Er fluchte leise und ich konnte seiner Stimme anhören, wie sehr er litt.

»Das wollte Jack nicht. Das weiß ich! Du bist sein bester Freund, Noah!«

»Ach ja? Ein bester Freund zwingt dich aber nicht zurück in die Vergangenheit, wenn deine Vergangenheit die reinste Hölle gewesen ist. Wenn er irgendwann wirklich vor mir steht, weiß ich noch nicht, ob ich ihm eine reinhauen oder ihn umarmen soll.«

Ich fühlte mich hundeelend. Die Sonne war jetzt vollständig hinter dem Horizont verschwunden und um uns herum wurde es immer dunkler. In der Dämmerung wirkte Seale House noch bedrohlicher. »Zumindest müssen wir da nun nicht mehr rein.«

Er wich meinem Blick aus und legte die Hand aufs Lenkrad. Ich betrachtete ihn von der Seite. Er mochte mich verfluchen, so viel er wollte, ich fühlte mich trotzdem unglaublich stark zu ihm hingezogen. Vielleicht sah er nicht so gut aus wie einige der Typen, mit denen ich ausgegangen bin, aber irgendetwas an ihm, nicht zuletzt die Form seines Mundes, zog mich an wie ein Magnet.

Ich zwang mich ihn nicht länger anzuschmachten, da ich Angst hatte, er könnte es bemerken, wenn er mich anschaute. »Was wirst du jetzt tun?«

Noah konnte nicht mehr antworten. Ein Schuss wurde abgefeuert und zerbarst die hintere Scheibe.

Mit einem Schrei duckte ich mich, während Noah den Zündschlüssel umdrehte, so ruckartig, dass er knirschte. Der Motor heulte auf und er trat aufs Gaspedal. Der Jeep schoss davon.
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SCHATTEN

In der nächsten halben Stunde, die auf den Schuss folgte, fuhren wir durch Teile von Watertown, die ich noch nie gesehen hatte. Noah hingegen schien jeden Winkel zu kennen. Wir waren auf einem Zickzackkurs unterwegs, zeitweise schnell, dann wieder langsam. Für eine Weile blieben wir sogar hinter einem Lebensmittelgeschäft stehen, um zu sehen, ob uns jemand verfolgte. Schließlich wurde es Nacht und dicke Wolken schoben sich vor den Mond.

»Paul Gerard hat Georgie getötet«, begann ich schließlich.

»Glaube ich auch.«

»Aber warum hat er mich vor Georgies Messer gerettet, wenn er mich doch bekämpft?«

»Na ja, wenn du tot bist, ist seine einzige Chance dahin, deinen Bruder zu finden.«

»Stimmt.«

»Er muss Georgies Leichnam eingeladen und ihn dann in meiner Garage abgelegt haben. Anschließend hat er die Bombe gezündet.«

»Wahrscheinlich war es so. Allerdings verstehe ich nicht, wie er uns wiedergefunden hat. Du hast den Sender doch entsorgt.«

»Weil ich leichtsinnig war. Ich bin nach Seale House zurückgefahren, weil ich nur an die Skytale gedacht habe.«

»Ich hätte dich da niemals mit hineinziehen sollen. Es tut mir so leid, Noah.«

»Hör auf dich zu entschuldigen. Außerdem können wir uns nicht hundertprozentig sicher sein, dass es Gerard war, der vorhin auf uns geschossen hat. Seale House ist ein Treffpunkt für Georgies Freunde und es könnte auch einer von ihnen gewesen sein. Ist dir zufällig aufgefallen, ob einer von ihnen eine Pistole bei sich hatte?«

»Bislang habe ich nur das Klappmesser, eine Kette und Steinschleudern gesehen. Eine Pistole hätten sie bestimmt schon vorher rausgeholt, wenn sie eine gehabt hätten. Was natürlich nicht heißt, dass sie sich nicht in der Zwischenzeit eine besorgt haben könnten. In gewisser Hinsicht wäre es eine Erleichterung, wenn es einer von ihnen war. Dann würde Gerard nicht so übermächtig erscheinen.«

»Er ist nicht übermächtig.« Noah versuchte mich zu beruhigen, aber seine Stimme klang wenig überzeugend.

Gerard war es gelungen, in Noahs verriegeltes Haus einzudringen, und er hatte mich eine Weile im Schlaf beobachtet. Noch immer konnte ich seinen Würgegriff und die Hitze spüren, die der Abdruck an meinem Hals hinterlassen hatte. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken und ich griff nach meiner Jacke, die auf dem Rücksitz lag, um sie anzuziehen. »Noah, ich muss auf die Toilette und etwas trinken.«

»Ich auch, und es ist Zeit zu essen.«

Wir machten an einem Drive-in-Restaurant Halt. »Können wir nicht doch reingehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Drinnen ist das Licht zu hell. Das Lokal ist wie ein Aquarium. Keine Sorge. Ich weiß, wo wir heute Nacht bleiben können.« Er reichte mir eine Getränkedose.

Zehn Minuten später bogen wir von der Leray Street in eine ältere Wohnsiedlung ein, deren Straßen von riesigen Bäumen gesäumt waren. Noah blieb vor einem kleinen Reihenhaus stehen. Im Vorgarten stand ein Schild »Zu verkaufen«. Er stieg aus und tippte einen Code in das Tastaturfeld an der Garage ein, worauf sich das Tor öffnete. Wir fuhren hinein und parkten den Jeep neben einem älteren Toyota. Er stellte den Motor ab und zog dann eine Taschenlampe unter dem Sitz hervor.

»Wo sind wir?«

»Dieses Haus soll verkauft werden und ich habe versprochen ein Auge darauf zu haben, bis ein Käufer gefunden ist. Warte kurz hier.« Er stieg aus und drückte auf einen Knopf, um das Garagentor zu schließen.

Ich sah ihm nach, wie er im Haus verschwand, und sank dann in meinem Sitz zusammen. Prinzessin Leia hätte sich für mich geschämt. Auch wenn ich während unserer Kinderspiele bereitwillig die Rolle des Chewbacca übernommen hatte, war es doch immer mein heimlicher Traum gewesen, nach einer Pistole zu greifen, den Typen zu küssen und die Sturmtruppen zu erschießen, genauso wie Prinzessin Leia es auf der DVD tat, die wir uns Dutzende Male angesehen hatten. Doch im Moment war ich so erschöpft und gestresst und musste auch noch dringend auf die Toilette, dass es mir egal war, wenn er das machohafte Ich-check-die-Lage-Ding durchziehen wollte.

Das kleine Licht, das mit dem Türöffner der Garage getaktet war, erlosch und ich saß im Stockdunkeln. Ich lauschte dem Wind und meinem eigenen Atem, während mir der Geruch von kalten Pommes frites in die Nase drang. Noah blieb eine Weile fort. Ich begann nervös zu werden und fragte mich, ob Gerard vielleicht doch allmächtig war. Was, wenn er irgendwie herausgefunden hatte, dass Noah hierherkommen würde? Ich öffnete die Wagentür und das Licht im Innenraum des Jeeps ging an. Es beleuchtete auch den Rest der Garage ein wenig und ich stieg aus. Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, wurde es wieder dunkel. Ärgerlich schwor ich mir, ihn beim nächsten Mal für den Satz »Warte kurz hier« mit einem kräftigen Schlag auf seinen Arm zu belohnen.

Der Lichtkegel der Taschenlampe leuchtete ihm voraus, als er wieder durch die Tür trat. »Die Luft ist rein.« Er öffnete den Kofferraum des Jeeps. »Nimm mit, was du brauchst.«

Mit unseren Sachen gingen wir im Schein der kleinen Lampe los. »Es gibt weder Strom noch Möbel, aber zumindest können wir uns hier für eine Weile ausruhen. Die Toilette ist um die Ecke.«

Mit Hilfe der Taschenlampe an meinem Schlüsselbund gelangte ich zum Badezimmer. Anschließend fand ich Noah im leeren vorderen Raum. Er aß eines der Sandwiches mit Huhn, die wir besorgt hatten, und warf mir auch eins zu. Nachdem ich die Verpackung geöffnet und einmal abgebissen hatte, merkte ich überrascht, wie hungrig ich war. Ich sah mich in dem Raum um und stellte beruhigt fest, dass die Taschenlampe gerade genug Licht abgab, um bis in die Ecken sehen zu können. Dort schien sich nichts zu verbergen und der Teppichboden war zwar offensichtlich alt, wirkte aber so, als wäre er vor kurzem gereinigt worden. Außerdem roch es noch ein wenig nach frischer Farbe. »Wessen Haus ist das?«

»Es gehört jemandem, den ich recht gut kenne.«

»Und es macht demjenigen nichts aus, wenn wir hier übernachten?«

»Nein, es macht ihr nichts aus.«

Ich dachte über diese Aussage nach und überlegte, ob er wohl von einer der ehemaligen Freundinnen sprach, mit denen er Schluss gemacht hatte, weil sie ihm zu langweilig geworden waren. Nachdem wir zu Ende gegessen hatten, ging er in den Flur und wühlte in einem Wäscheschrank. Der Lichtkegel der wackelnden Taschenlampe warf helle Flecken in den Raum. Mit mehreren alten Patchworkdecken kehrte Noah zurück. »Wie gut, dass die Maler sie nicht weggeworfen haben. Viel ist es nicht, aber besser als gar nichts.«

Er warf mir zwei Decken zu. Beide waren abgenutzt und rochen ein wenig nach kaltem Rauch. Zwei weitere breitete er für sein eigenes Nachtlager aus. Dann nahm er einige Hemden aus seiner Tasche und rollte sie zu einem Kopfkissen zusammen. »Du solltest dein Bett auch lieber fertig machen. Die Batterien der Taschenlampe reichen sicher nicht die ganze Nacht.«

Ich nahm das Tuch vom Hals und zog statt meiner Jacke ein bequemes Sweatshirt über. Dann legte ich meine Decken zurecht und streckte mich darauf aus. Sofort löschte Noah die Taschenlampe und um uns herum wurde es komplett dunkel. Den Blick auf die Decke gerichtet sagte ich: »Ich werde nicht schlafen können.«

»Ich hätte gedacht, nach diesem Tag würdest du nichts sehnlicher wollen, als endlich die Augen zu schließen.«

»Ich muss immer wieder an das Feuer denken. Und an den toten Georgie, der dort lag wie achtlos weggeworfen.« Ich erschauderte. »Und dazu die Rätsel. Ich will unbedingt die Botschaft der Skytale lösen, aber mein Kopf ist zu vernebelt. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.«

»Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Ja, stimmt.« Ich fühlte mich vollkommen entmutigt und musste dringend irgendetwas Beruhigendes hören. »Ich glaube trotz allem noch, dass Jack am Leben ist. Du auch?«

»Ganz ehrlich? Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Nach den ersten Botschaften schienst du Recht zu haben. Aber das zieht sich nun schon zu lange hin. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum er uns so auf die Folter spannen sollte.«

Ein Auto fuhr leise brummend auf der Straße am Haus vorbei. Im Licht der Scheinwerfer verwandelte sich die Dunkelheit kurzfristig in ein mattes Grau. Auf der Suche nach einer einigermaßen bequemen Position drehte ich mich auf die Seite und betrachtete Noah. Er sehnte sich sicher nach seinem Zuhause.

»Da wir ja offenbar beide nicht müde sind«, sagte er nach einer Weile, »könntest du mir doch erzählen, was du im letzten Jahr so gemacht hast?«

Insgeheim freute es mich, dass er so ein Interesse an mir hatte. »Nichts Aufregendes. Wenn man morgens in die Schule geht und nachmittags ein Praktikum absolviert, bleibt nicht viel Zeit übrig. Außerdem macht meine Pflegefamilie am Wochenende gern Ausflüge und ich helfe dann immer bei der Betreuung der jüngeren Kinder. Jack ist auch oft mitgekommen.« Wieder kamen mir die Tränen, aber ich wollte vermeiden, dass Noah es bemerkte. »Wann immer es geht, bin ich auch gern mit meinen Freunden zusammen.«

»Was sind das für Leute?«

»Auf ihre Art sind sie cool. Die meisten von ihnen sind weibliche Nerds.«

»Was sind denn weibliche Nerds?«

»Mädchen, die sich zwar nicht unbedingt wie Jungs benehmen, aber sich für nerdiges Computerzeug interessieren.«

Er lächelte. »Stimmt, das passt. Und hast du auch männliche Freunde?«

»Ein paar. Wir sind so eine Clique. Mit ihnen sollte ich im Moment eigentlich beim Zelten sein.«

Kurz fragte ich mich, ob sie wohl Spaß hatten, im Lagerfeuer Marshmallows rösteten und sich über ihre Lieblings-Computerspiele unterhielten. »Manchmal treffen wir uns bei einem von ihnen zu Hause, wir nennen das ›Nerdmeeting‹. Aber eigentlich ist es nur eine LAN-Party, einige vernetzen ihre Rechner und spielen dann mit- und gegeneinander. Allerdings wird das jetzt erst einmal flachfallen, weil wir nach den Ferien alle sehr mit der Schule beschäftigt sein werden. Neben Abschlussprojekt und Prüfungen werden wir nicht viel Zeit haben.«

Noah musterte mich.

»Was ist?«

»Du hast dich sehr verändert. Manchmal blitzt noch die alte Jocey auf und du bist wie früher, aber in vielem bist du ganz anders geworden. Selbstbewusster.«

Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Länger an ein und demselben Ort zu leben hilft dabei. Einige Dinge, die ich sehr genieße, sind für die meisten ganz normal. Zum Beispiel esse ich gern gemeinsam mit einer normalen Familie, auch wenn es nicht wirklich meine eigene Familie ist. Ich freue mich darüber, ein eigenes Zimmer und saubere Kleidung zu haben. Und neue Schuhe zu bekommen, wenn ich welche brauche. Und nicht das Gratis-Essen für Hilfsbedürftige in Anspruch nehmen zu müssen. Solange ich bei Leuten wie den Habertons bin, macht es mir nichts aus, in einer Pflegefamilie zu wohnen.«

»Darf ich dich etwas fragen, was mich schon immer interessiert hat?«

»Klar.«

»Warum seid Jack und du in Seale House gelandet? Damals habe ich euch nie danach gefragt. Niemand hatte Lust, zu erklären, warum das Jugendamt entschieden hat ihn oder sie in eine Pflegefamilie zu schicken. Ich wollte das Thema mit Jack beim Chatten ansprechen, aber irgendwie hat es nie gepasst.«

Hellgraue Schatten huschten über die Wand, als ein weiteres Auto vorbeifuhr. Schließlich antwortete ich. »Es war wegen Erv.«

Noah setzte sich langsam auf und starrte mich an. »Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass es Erv wirklich gibt, oder?«
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WAHRHEIT

»Noah, geht nicht dort rein«, warnte Georgie, »Juliann hat gerade den ganzen Boden im Bad vollgeervt.«

»Danke für die Warnung.« Noah blickte Jack und mich an und sagte: »Dieser Virus breitet sich wirklich schnell aus. Wir werden heute bestimmt noch fünf Mal Erv aufwischen müssen.«

Wir lachten und Noah wunderte sich, warum wir Erbrochenes witzig fanden. Für Jack und mich, und bald auch für die anderen in Seale House, war etwas umso mehr erv, je ekliger es war.

Schleimiges Geschnetzeltes aus der Cafeteria: »Ihh! Das ist total ervig!«

Schimmel im Kühlschrank: »Das ist ja total verervt!«

Hundescheiße auf dem Gehsteig. »Vorsicht, tritt nicht in den E-r-v!«

Ein struppiger dreibeiniger Kater: »Schau mal, der arme kleine Erv.«

Nessas neues Parfum: »Hat hier jemand einen Erv fahrenlassen?«

Ich spürte, wie Noah mich in der Dunkelheit ungläubig ansah. Jack und ich hatten unseren Insiderwitz nie erklärt. »Ich habe immer gedacht, Erv sei ein Wort, das ihr beide euch ausgedacht habt. Und jetzt erzählst du mir, dass jemand wirklich so hieß?«

»Ja, na ja, für uns war es eine Form der Rache an einem Typen, den wir verachteten.«

»Wer war das?«

»Melodys Freund. Der Grund, warum wir abgehauen sind.«

»Was ist geschehen?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.«

Es war so finster, dass ich kaum die Umrisse seines Gesichts erkennen konnte. Er schwieg jetzt und ich rechnete es ihm hoch an, dass er mich nicht drängte.

»Bevor wir nach Watertown kamen, lebten wir in einem Vorort von Boston in einem winzigen Appartement. Wir hatten nicht viel, aber es war okay. Ich mochte meine Lehrer und Jack ging es genauso. Wir hatten nette Freunde.«

In Gedanken sah ich meinen Bruder vor mir, wie er mit zwölf aussah, mit seinem zerzausten braunen Haar und Augen, die fast zu groß für sein Gesicht waren. Seine Knie waren fast immer aufgeschürft. Er konnte unglaublich ernst wirken, bis er plötzlich sein typisches freches Grinsen aufsetzte.

»Melody arbeitete damals als Kellnerin. Aber eines Tages hat sie sich mit ihrem Chef verkracht. Daraufhin stahl sie in einem unbeobachteten Moment Geld aus der Kasse und brannte damit durch. Sie hat uns von der Schule abgeholt, nach Hause geschleift und dort mussten wir eilig zusammenpacken. Wir haben uns nie von unseren Freunden und Lehrern verabschieden, geschweige denn unsere Fächer in der Schule leer räumen können. Sie floh mit uns nach New York. Danach folgte eine Reihe weiterer Städte, in denen wir haltmachten. Schließlich gelangten wir nach Syracuse, wo sie Jack und mich bei ihrer Cousine Cheryl unterbrachte.«

»Und wie war es dort?«

»Nicht schlecht. Cheryl war Single und arbeitete als Anwaltsgehilfin. Ich weiß noch, dass sie unweit der Bücherei wohnte und es bei ihr oft Lasagne gab. Und sie besaß eine Katze namens Minkie. Sie war nett und hatte nichts dagegen, dass wir bei ihr wohnten. Wir wären gern bei ihr geblieben. Während sie bei der Arbeit war, putzten und saugten wir, und auch der Abwasch war immer gemacht, wenn sie zurückkam. Unser gemeinsames Leben funktionierte. Doch dann kam Melody zurück wie ein lästiger Bumerang. Sie kehrte immer irgendwann zurück. Bis zu dem letzten Mal, als Jack und ich vierzehn waren.«

Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Auge. Über meine Mutter zu sprechen regte mich immer noch auf. »Melody war voller Tatendrang, weil sie einen neuen Typen aufgegabelt hatte. Erv. Sie sagte Dinge wie: ›Wartet, bis ihr Erv kennenlernt, er sieht wirklich gut aus. Er fährt einen schwarzen Jaguar und er spricht mit einem französischen Akzent.‹ Den ganzen Weg nach Gatineau in Quebec schwärmte sie von ihm.«

»Ist das die Stadt, die man vom Peace Tower aus sehen konnte?«

»Genau. Dort lebte er. Melody bestand darauf, uns herzurichten, bevor sie uns Erv vorstellte, damit wir hübsch aussähen. Zumindest hat sie uns das vorgegaukelt und naiv, wie wir damals waren, haben wir ihr das geglaubt. Zuerst hat sie uns neue Kleidung gekauft. Jack und ich bekamen die gleiche Kombination aus Jeans und T-Shirts. Dann ging sie mit mir zum Friseur.«

Mir war unbehaglich zu Mute und ich fragte: »Willst du das wirklich alles hören, Noah? Sehr spannend ist es nicht.«

»O doch.« Seiner Stimme war zu entnehmen, dass er ahnte, wie viel weiter diese Geschichte noch ging und wie schwer es mir fiel, all das wieder an die Oberfläche zu holen. Das half mir fortzufahren.

»Zu der Zeit reichte mein Haar bis unter die Schulterblätter. Mir war bewusst, dass es ziemlich zottelig war, von daher hatte ich zuerst gar nichts dagegen, die Spitzen schneiden zu lassen. Doch dann sagte meine Mutter zu dem Friseur, meine Haare sollten ganz kurz geschnitten werden, wie bei einem Jungen. Ich wollte etwas einwenden, doch Melody brachte mich mit einem eisigen Blick zum Schweigen. Sie hätte mir den Kopf abgeschlagen, wenn ich nicht ruhig sitzen geblieben wäre und den Mund gehalten hätte. Als der Friseur dann tatsächlich noch fragte, ob es für mich in Ordnung sei, die Haare abschneiden zu lassen, nickte ich nur.«

Noch immer konnte ich vor mir sehen, wie die langen Strähnen zu Boden fielen, und noch immer fühlte ich die Wut des Ausgeliefertseins, als wäre es gestern gewesen. »Auch wenn ich am liebsten geheult hätte, ich habe es nicht getan. Melody saß nur daneben und nickte lächelnd, als sei alles wunderbar. ›Wie süß!‹, rief sie die ganze Zeit und schon damals war mir klar, dass das nicht die Wahrheit war.«

Ich starrte in die Dunkelheit und fragte mich, warum mich diese Erinnerung nach wie vor so sehr schmerzte.

»Du hast dein kurzes Haar gehasst. Ich weiß noch genau, dass du es unbedingt wachsen lassen wolltest.«

»Deshalb trage ich es jetzt auch lang. Na jedenfalls, als Jack mich mit meiner neuen Frisur sah, gab er vor, sie ganz in Ordnung zu finden, aber seine erste Reaktion war mir nicht entgangen. Er wollte nur nicht, dass ich mich so schlecht fühlte.«

»Warum hat Melody dir die Haare abschneiden lassen?«

»Weil Erv, ihr neuer Lover, auf Bewährung draußen war und keine kleinen Mädchen bei sich im Haus haben durfte. Deshalb hatte sie ihm gesagt, ihre Zwillinge wären beide Jungen, und nannte mich fortan Josh.«

Noah fluchte und ich spürte, er hasste sie fast genauso sehr wie ich.

»Danke«, flüsterte ich und zum ersten Mal machte ich keine entsprechende Bemerkung, als er ein Schimpfwort nach dem anderen für sie fand.

»Hat dieser Erv gemerkt, dass du ein Mädchen bist?«

»Nein, das war wahrscheinlich das Gute an der Frisur. Allerdings hätte ihm verboten werden müssen überhaupt mit Kindern zusammen zu sein, nicht nur mit Mädchen. Er war bösartig. Keiner von Melodys zahlreichen Lovern hatte einen so irren Blick wie er.« Ich hielt inne. In mir zog sich alles zusammen, wenn ich nur an ihn dachte.

»Wir waren erst wenige Tage dort, als er eines Morgens fuchsteufelswild wurde, weil wir die letzten Cornflakes gegessen hatten. Dafür schubste er Jack so kräftig, dass er durch die ganze Küche flog.«

»Und natürlich hat eure Mutter, die alte Hexe, nichts dagegen unternommen.«

»Gar nichts. Wir wussten, dass wir abhauen mussten. Melody würde ihn nicht verlassen und wir konnten nicht bleiben. Also packten wir einige Sachen zusammen und kletterten aus dem Schlafzimmerfenster. Unser Plan war, zu Melodys Cousine Cheryl zurückzukehren. Doch wir schafften es nur bis zur Grenze, wo wir aufgehalten wurden. Die kanadischen Behörden lieferten uns dann in den Bundesstaat New York aus.«

»Weil ihr US-amerikanische Pässe hattet?«

»Ja. Eine Weile haben sie uns verhört. Wir wollten ihnen aber auf keinen Fall erzählen, warum wir in Kanada waren und dass wir in Gatineau gelebt hatten. Auch hatten wir Bedenken, ihnen Cheryls Namen zu geben, aus Angst, dass sie Melody anrufen würde. Da sie keine aktuellen Daten zu unserer Mutter fanden, hat uns das Jugendamt nach Seale House vermittelt.«

Ich starrte weiter ins Dunkel und lauschte dem leisen Knacken des Hauses. »Egal wie lang mein Haar ist oder wie stark ich geschminkt bin, wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich immer noch Jocey mit der Jungenfrisur vor mir. Keine Ahnung, ob ich diese scheußliche Erinnerung je loswerde.«

Noah rückte näher an mich heran. »Hör zu. Du bist der bemerkenswerteste Mensch, dem ich je begegnet bin. Du bist inzwischen wunderschön, ja, aber dein Aussehen war mir noch nie wichtig. Nein, was mich berührt wie sonst nichts und niemand, sind dein Herz und dein Verstand. Ist dir das klar?«

Seine Worte klangen aufrichtig. Sofort flammten meine Gefühle für ihn wieder auf, so intensiv und echt wie damals, als wir noch Kinder waren. Er war nah genug, dass ich die Besorgnis in seinen Augen sehen konnte. Noah strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich spürte seine Unsicherheit.

»Was ist?«

»Ich möchte dich küssen.«

Überrascht atmete ich aus. »Okay.«

Er schob seine Hand unter meinem Haar hindurch in meinen Nacken und zog mich sanft zu sich heran. Ich schloss die Augen und ein Wunsch, den ich fünf Jahre lang gehegt hatte, ging endlich in Erfüllung. Sein Mund war zart und sein Kuss leidenschaftlich. Mir kamen der flatternde Umhang eines Vampirs und ein schwarzer Ninja in den Sinn, bevor wir uns schließlich voneinander lösten.

»Darauf habe ich gewartet, seit ich zwölf war.«

Er grinste. »Gut, dass du mir das nicht vorher gesagt hast. Sonst hättest du mich ordentlich unter Druck gesetzt.«

»Nein, es war wunderbar. Küss mich noch mal.«
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MONOPOLY

Auf Dauer wurden die dünnen Patchworkdecken unbequem. Ich schlief unruhig. Gegen zwei Uhr fuhr ich aus einem Traum hoch. Darin trauerte Melody einmal mehr ihrer verlorenen Liebe Calvert nach und ich schlug ihr ins Gesicht. Daraufhin drehte sie sich um und rannte davon in die Dunkelheit. Ich blieb zurück neben der alten Frau mit dem Silberkreuz, die kurz meine Stirn und mein Herz berührte, bevor auch sie verschwand. Ich war zwar aufgewacht, kam aber vor Erschöpfung kaum zu Bewusstsein, so dass ich mich schließlich auf die Seite drehte und wieder in einen tiefen Schlaf fiel.

Als ich das nächste Mal träumte, hatte ich einen Traum im Traum. Wieder einmal befand ich mich in Seale House. Ich stand im Mädchenschlafzimmer und starrte gebannt auf die Wände. Als zwölfjährige Jocey war ich gerade aus dem Tiefschlaf erwacht. Zunächst hatte ich das Gefühl, noch zu träumen, weil die Wand nicht mehr aus Gips bestand, sondern zu Fleisch geworden war – zum Fleisch einer kriechenden Riesenschlange. Wie hypnotisiert streckte ich den Arm aus und spürte das Leben an den Fingerspitzen pulsieren. Das Pochen war jedoch so träge, dass es der Herzschlag eines Blauwals hätte sein können. Der zwölfjährigen Jocey stockte der Atem, während die Wand wucherte wie eine bösartige Geschwulst. Vor Angst schreiend stolperte ich davon.

Mit einem Ruck wurde ich wach und merkte, dass ich mich in einem anderen Raum des kleinen Reihenhauses befand. Die Hand hielt ich an die Wand gedrückt, die unter meinen Fingern pulsierte. Orientierungslos wich ich zurück. Das Herz schlug mir bis zum Hals und ich zitterte vor Angst. Dann kniff ich die Augen zusammen und erinnerte mich daran, was Dr. Candlar mir während unserer Therapiesitzungen erklärt hatte: Realistische Albträume waren offenbar meine Art, Ängste und Leid der Vergangenheit zu verarbeiten. Nachdem ich die Augen geöffnet hatte und die Hand abermals ausstreckte, war dort nichts als eine normale Wand.

Im nächsten Moment hörte ich Noah unten wütend fluchen und eilte die Treppe hinab. Er saß im fahlen Morgenlicht auf seiner Decke und atmete schwer. Seine Augen funkelten so zornig wie damals in der letzten Nacht in Seale House, als ich fortgerannt war.

»Noah? Alles in Ordnung?«

Er schüttelte den Kopf und rieb sich mit den Fäusten die Augen, als müsste er erst richtig aufwachen. Hatten wir beide gleichzeitig schlecht geträumt? In den letzten beiden Tagen hatten wir jedenfalls genug erlebt, um Stoff für zwei Albträume zu haben. Als er die Hände sinken ließ, wirkte er wieder mehr wie er selbst, allerdings blickte er noch immer finster drein. Ich fragte ihn erneut, was los sei.

»Ich habe geträumt, dass Gerard die Bombe gelegt hat und dabei ununterbrochen grinste. Am liebsten hätte ich ihn umgebracht«, fluchte er. Noah konnte sarkastisch oder sauer sein, doch so hasserfüllt wie jetzt hatte ich ihn selten erlebt.

»Das kann man dir nicht verdenken.« Ich ließ mich dicht neben ihm nieder.

Er griff nach dem Saum seines schweißnassen Hemdes und zog es sich über den Kopf. Kurz rieb er sich damit den Oberkörper ab und warf es dann in die Ecke. Im zunehmenden Morgenlicht konnte ich deutlich seine Muskeln erkennen und einmal mehr wurde mir bewusst, wie sehr er sich in den fünf Jahren verändert hatte. Von dem ungelenken Jungen war nichts mehr übrig. Und wenn ich mich damals schon zu ihm hingezogen gefühlt hatte, war es inzwischen noch schwieriger geworden, ihm zu widerstehen.

Noah streckte sich im Sitzen. »Es ist einfach so, endlich war ich selbstständig und konnte mir einige Dinge leisten, die ich schon immer haben wollte. Auch wenn es nicht nach viel aussah. Ich hätte mich versichern sollen, aber wer denkt an so etwas, bevor es zu spät ist? Jetzt ist alles weg, einschließlich meines Computers und der ganzen anderen technischen Geräte, die ich gekauft hatte.«

»Das ist furchtbar.«

»Ich weiß, dass es nichts wirklich Wertvolles war, aber es war alles, was ich besaß. Ich wollte mir ein Zuhause aufbauen, das anders war als Seale House.« Er sah mich lange an. »Egal. Wir beide sind in Sicherheit. Und zumindest habe ich noch mein Laptop.«

»Es ist nicht egal, Noah. Natürlich nicht.« Ich rückte näher an ihn heran und berührte sein Gesicht, so wie er meins in der Nacht zuvor berührt hatte. Dann küsste ich ihn.

»Ich wollte dich nicht aufregen«, entschuldigte er sich, als sich unsere Lippen bereits berührten. Der Rest seiner Worte wurde von dem Kuss verschluckt. Als Reaktion auf die Bewegungen seines Mundes breitete sich langsam Wärme in mir aus. Meine Finger fühlten die Muskeln seiner Brust, als er mich näher an sich heranzog. Irgendwann lösten wir uns voneinander und ich war etwas nervös, aber heiter. Auch ihm schien es besser zu gehen.

Das Wasser in dem Haus funktionierte noch, war jedoch eiskalt, weshalb wir auf eine Dusche verzichteten. Aber wir zogen uns frische und wärmere Sachen an, da uns kalt war und der Himmel noch verhangener zu sein schien als an den Tagen zuvor. Ich entschied mich für einen schwarzen Rollkragenpullover, der den langsam blasser werdenden Abdruck an meinem Hals verdeckte.

Bis wir unsere Sachen wieder in den Taschen verstaut und die Decken weggeräumt hatten, war es hell genug, um lesen zu können. Wir setzten uns auf den Boden und breiteten die verschiedenen Rätsel, Puzzleteile, den kleinen Schlüssel und die Skytale vor uns aus. Abermals lasen wir den Reim über Hazel und ich griff nach dem Schlüssel.

»Als wir ihn zum ersten Mal gesehen haben, meintest du, er sähe aus wie der Schlüssel zu einem Postfach, dessen Nummer durch Kratzen unkenntlich gemacht worden war. Was ist, wenn die Zahl unten auf der Skytale, zwei sechs neun, die Nummer des Postfachs wäre?«

»Hmmm … vielleicht.«

»Ich glaube, wir sollten dem nachgehen.«

»Hast du eine Ahnung, wie viele Postämter es hier gibt?«

»Dann lass uns mit der Hauptpost in der Arsenal Street beginnen.«

»Warum ausgerechnet dort?«

»Weil ich auch dorthin gehen würde, wenn ich eine Botschaft für dich und Jack verstecken wollte.«

»Okay«, stimmte er schließlich zu.

Wir trugen unsere Sachen in die Garage und verstauten alles zusammen mit dem restlichen Zeug aus dem Jeep in dem älteren Toyota, zu dem Noah einen Schlüssel hatte. Die Windschutzscheibe war schmutzig und hatte mehrere Sprünge. Roststellen waren im unteren Teil des Wagens auf dem türkisblauen Lack zu sehen, was wohl dem jahrelangen Fahren auf mit Salz gestreuten Winterstraßen geschuldet war. Offenbar war er eine Weile nicht bewegt worden, denn der Motor sprang nicht sofort an. Noah startete ihn schließlich mit Hilfe der Batterie des Jeeps.

»Bist du sicher, dass deine Bekannte es in Ordnung findet, wenn wir ihren Wagen benutzen?«, fragte ich beim Einsteigen.

»Ja, sie braucht ihn im Moment nicht und den Jeep können wir nicht nehmen, weil Gerard danach Ausschau hält.«

Draußen war es trüb. Das Einzige, was man sicher über das Aprilwetter in Watertown sagen konnte, war, dass es sich ständig änderte. Der Wind vom Vortag war einer befremdlichen Ruhe gewichen und die Wolken hingen über uns wie nasse Wolle.

»Lass uns erst einmal frühstücken«, schlug Noah vor.

»Ihh! Es ist noch nicht einmal acht.«

»Ich habe das Gefühl, du isst nicht genug.«

»Aha. Hast du eigentlich schon immer so gern für andere mitentschieden oder habe ich das nur verdrängt?«

Als ich sah, dass er sich leicht beleidigt abwandte, fügte ich hinzu: »Entschuldige, das habe ich nicht so gemeint. Ich weiß, dass es für dich ganz natürlich ist, für mich zu sorgen. Damals warst du noch ein Kind und hast trotzdem alles in Seale House geregelt und uns angespornt weiterzumachen. Besonders an den Tagen, an denen Hazel total stoned gewesen ist. Du warst viel fürsorglicher, als sie es jemals hätte sein können. Das ist einer der Gründe, warum ich dich so geliebt habe.«

Kaum hatte ich das gesagt, wurde ich nervös und fühlte mich unsicher. Doch die Verlegenheit war schnell verflogen, als Noah nach meiner Hand griff. Es war überraschend, wie gut es tat, seine warmen Finger um meine zu spüren.

Wir fuhren zu einem Drive-in-McDonald’s. Er bestellte einen Egg McMuffin und ich ließ mich zu einem Saft und Kartoffelecken überreden.

Das Hauptpostamt hatte noch geschlossen, einzig der Raum mit der Fächerwand war zugänglich. Wir stiegen aus dem Toyota und gingen hinein. Ich nahm den Schlüssel aus dem Umschlag und es dauerte nicht lange, bis wir Nummer 269 gefunden hatten.

»Mal sehen …«

Ich schob den Schlüssel ins Schloss. Er passte und das Fach ließ sich öffnen. Darin lag lediglich ein einziger Gegenstand – ein weiterer brauner Umschlag. Als ich ihn an mich nahm und hineinschaute, erblickte ich eine Handvoll Puzzleteile sowie ein gefaltetes Din-A5-Papier. Wir gingen zu einem der Stehpulte mit Formularen und Stiften. Ich legte die Puzzleteile zur Seite, faltete das Papier auseinander und mein Blick fiel auf sechs Hinweise. Ich musste lachen.

»Ein Logikrätsel.«

»Das war wohl unvermeidlich. Diese Art Rätsel mochte er schon immer am liebsten. Zum Glück ist es nicht auch noch verschlüsselt.«

»Hier ist die Anleitung: ›Fünf Spieler spielen Seale-House-Monopoly im K.o.-System. Die Spieler sind: Jack, Jocelyn, Noah, Beth und Hazel. Jeder Spieler ist auf dem Brett durch einen anderen Spielstein vertreten: den Kerzenleuchter, das Messer, den Revolver, das Gift und das Heizungsrohr.‹«

»Warte mal, die gehören doch zu Cluedo und nicht zu Monopoly.«

»Dann hat Jack die Regeln eben bewusst geändert; lass mich zu Ende lesen. ›In der letzten Runde darf jeder Spieler noch einmal würfeln, um seine endgültige Position zu bestimmen. Findest du heraus, wo wer stehen wird?‹«

Ich drehte den Papierbogen um. »Hier sind die Hinweise.« Er schaute mit und wir lasen schweigend.

1. Die fünf Spieler sind: der mit dem Gift, die Person, die auf der Theaterstraße gelandet ist, Jocelyn, der mit dem Heizungsrohr sowie der Spieler, der zum Schluss auf der Lessingstraße steht.

2. Der Spieler mit dem Kerzenleuchter ist nie im Gefängnis oder auf der Theaterstraße gewesen, während derjenige mit dem Revolver auf dem Ereignisfeld stehen bleibt.

3. Jack und Noah haben zu keiner Zeit das Gift angefasst.

4. Beth liebte schon immer die Dunkelheit und machte von daher keinen Gebrauch von dem Kerzenleuchter. Sie stand auch nie auf der Parkstraße.

5. Noah war nie auf der Theaterstraße.

6. Jack hat folgende Karte gezogen: Gehen Sie in das Gefängnis. Begeben Sie sich direkt dorthin. Gehen Sie nicht über LOS.

»Was meinst du zu dem letzten Hinweis? Versteckt sich Jack, weil er Angst hat, verhaftet zu werden?«

»Keine Ahnung, aber das würde einiges erklären.«

»Was ist bloß passiert? Mein Bruder hat nie etwas Gesetzeswidriges getan.«

»Unseres Wissens nach jedenfalls nicht.«

»Ich bin mir ganz sicher, dass er das nicht tun würde.«

Über dem Pult hing eine Pinnwand mit Informationen der Post, aber auch andere Aushänge waren dort befestigt. Ich riss einen Zettel davon ab, drehte ihn auf die Rückseite und nahm den angeketteten Stift, um damit eine Tabelle zu erstellen.
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Dann deutete ich auf die Puzzleteile. »Sieht aus, als hätten wir davon jetzt genug. Versuch du doch mal, ob sie zusammenpassen.«

Ich zog den ersten braunen Umschlag hervor und Noah breitete alle Teile auf dem Pult aus. Eine Weile arbeiteten wir beide schweigend. Die Hinweise nahmen mich voll und ganz in Beschlag: Dass Jacks Figur im Gefängnis landete und meine auf dem Ereignisfeld stehen blieb, passte wie die Faust aufs Auge, da mein Leben in der Tat von unvorhersehbaren Ereignissen geprägt war.

»Achtung«, zischte Noah, als sich jemand der Eingangstür näherte. Ein älterer Mann mit einer roten Schlägermütze trat ein und ging auf ein Postfach zu. Erleichtert, dass es nicht Gerard war, wandte ich mich wieder der Tabelle zu.

»Wie kommst du voran?«

»Noch einen Moment.« Ein Feld nach dem anderen strich ich aus und markierte das Übriggebliebene jeweils mit einem Kreis. »Fertig. Demnach landet Beth mit dem Messer auf der Theaterstraße. Das überrascht nicht wirklich. Und ich habe den Revolver.«

»War ja auch so, oder?« Wir beide dachten an die Nacht, in der ich Seale House verlassen hatte. »Und ich stehe anscheinend auf der Lessingstraße. Das ist clever.«

»Warum?«

»Der Mann, für den Zachary Saulto arbeitet, heißt Sam Lessing. Er hat ISI aufgebaut. Hat Jack seinen Namen nie erwähnt?«

»Doch, aber ich hätte die Verbindung nicht gezogen, bis du ihn gerade erwähnt hast.«

Wir warteten, bis der ältere Herr mit einer Handvoll Post vorbeigegangen war. Er nickte uns kurz zu, bevor er durch die Tür verschwand.

Ich fuhr fort. »Du hast den Kerzenleuchter, aber Hazel das Gift, das Jack und du laut drittem Hinweis beide nicht anrühren wollt.«

»Drogen.«

Ich nickte. »Du hast immer gesagt: ›Warum vergiftet sie sich mit diesem Teufelszeug?‹«

Hazels Marihuana- und Kokainsucht war eine wirkungsvollere Abschreckung, als es jedes Präventivprogramm in der Schule hätte sein können.

»Und was ist mit der Botschaft von der Skytale? ›Hasel, ein Zeug, das stinkt …‹ Glaubst du, damit meint Jack das Kraut, das sie immer geraucht hat?«

»Wahrscheinlich, aber was hat all das mit der Suche nach Jack zu tun? Schau dir diese Puzzleteile an. So viele Hinweise, aber wir sind noch immer nicht am Ziel.«

Das Puzzle war jetzt fast vollständig. Der Rahmen war komplett, in der Mitte prangte jedoch noch ein Loch. Auf dem Schwarz-Weiß-Foto war ein kleines, schäbiges Ladenlokal mit schmalen Fenstern und einer Holztür zu sehen. Weiter oben, wo vielleicht der Name des Geschäfts stand, fehlten vier Teile.

»Kommt dir der Laden bekannt vor?«, fragte ich ihn.

»Vielleicht habe ich ihn schon einmal gesehen, ich weiß es nicht genau. In den älteren Stadtteilen gibt es Dutzende dieser heruntergekommenen Geschäfte. Wir könnten herumfahren und danach suchen. Aber ich habe keine Ahnung, wie lange das dauern würde.«

»Zu lange, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Ich wandte mich wieder der Tabelle zu. »Ich habe das Gefühl, wir sollten unbedingt bald zum Ende kommen. Ich bin mir sicher, dass Jack uns auch dieses Rätsel nicht gestellt hat, um uns eben mal an unsere eigene Vergangenheit zu erinnern. Ich glaube, er will, dass wir Hazel ausfindig machen. Warum hat er uns diese Botschaft auf der Skytale sonst hinterlassen? Und da sie bei dem Monopoly-Rätsel auf der Parkstraße landet, müssen wir herausfinden, wo sich diese befindet.«

Auf dem Nachbarpult lag ein Telefonbuch. Ich nahm es mir und blätterte darin, bis ich auf eine Liste von Firmen stieß, die mit dem Wort »Park« begannen. Ich ging eine nach der anderen durch, und als ich auf den Eintrag »Park Street, Betreutes Wohnen« stieß, legte ich den Finger darauf und sah Noah an. »Was glaubst du, wie alt Hazel ist? War sie nicht bereits Mitte fünfzig, als Jack und ich in Seale House waren? Dann wäre sie jetzt um die sechzig? Vielleicht lebt sie dort.«

»Sechzig klingt vielleicht alt, ist aber nicht achtzig.«

»Aber der einzige andere Eintrag für Park Street ist ein Hypothekenmakler.« Vorsichtshalber schrieb ich mir beide Adressen auf. »Wenn sie nicht in dieser Einrichtung für Betreutes Wohnen ist, versuchen wir es bei dem Makler.«

Noah schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht nach ihr suchen.« Überrascht sah ich ihn an. Sein entschlossener Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

»Warum nicht?«

»Ich will einfach nicht, das ist alles.«

»Nein, das ist nicht alles! Wir können jetzt nicht aufgeben, nur weil du Hazel nicht wiedersehen willst. Du warst derjenige, der meinte, wir müssten weitermachen, um Gerard zu entkommen.«

»Ja, aber inzwischen bin ich für eine Konfrontation mit ihm mehr als bereit. Eine direkte Auseinandersetzung ist mir lieber als dieses Hin und Her.«

»Aber Gerard wird sich nicht direkt mit dir auseinandersetzen. Das weißt du genau.«

Ich sammelte die Hinweise und die Puzzleteile ein und schob alles zusammen in einen der Umschläge. Dann machte ich mich auf den Weg zur Tür.

»Wohin willst du?«, fragte Noah.

»Wohin wohl? Zu der Einrichtung für Betreutes Wohnen namens Park Street. Es ist gar nicht so weit weg.«

Er hielt mich am Arm zurück und drehte mich herum. »Warum bist du nur immer so stur?«

»Und warum hast du Angst vor einer alten Frau, die dir nichts mehr anhaben kann?«

»Habe ich doch gar nicht.«

»Dann fahr mich hin.«

»Nein.«

»Dann eben nicht!« Ich öffnete die Glastür und stürmte hinaus. Wenn ich eins wusste, dann, dass Noah von seiner Meinung nicht abrücken würde, wenn er einmal entschieden hatte etwas nicht zu tun. Argumentieren war zwecklos. Sofort war die wütende Hilflosigkeit wieder da, die ich schon als Kind in solchen Situationen gespürt hatte. Ich verfluchte seinen Starrsinn. Endlich näherten wir uns dem Ziel und jetzt stellte er sich plötzlich so an?

Beim Gehen spürte ich plötzlich ein schmerzhaftes Stechen im Oberarm, was mich sofort von meiner Wut ablenkte. Ich verlangsamte den Schritt, schob den Ärmel meines Pullovers hoch und starrte auf den Bissabdruck. Kleine Blutstropfen quollen daraus hervor. Auch schienen die Abdrücke der Zähne tiefer als zuvor und die Haut darum war entzündet. Mit dem Finger fuhr ich über die Wunde und zuckte zusammen, als ich das flüssige Blut berührte. Sollte die Verletzung nicht langsam abheilen, anstatt sich zu verschlimmern? Warum tat die Stelle auf einmal wieder weh?

Die grauen Wolken über mir wurden immer dichter. In der Ferne hörte ich den Donner grollen und spürte die Schwüle in der Luft. Panik stieg in mir auf, genau wie vor einigen Tagen im Fahrstuhl des Peace Towers. Ich hatte das Gefühl, all meine Hoffnung würde in einen schwarzen Tunnel gesaugt werden und mich gleich mit sich reißen. Vielleicht hatte Noah Recht und wir sollten die Suche beenden. Was konnte dabei schon herauskommen, wenn Jack uns zu der Frau zurückführte, die ich fast genauso sehr gehasst hatte wie Melody?

Ich zog den Ärmel wieder hinunter und zwang mich weiterzugehen, als der Toyota neben mir auftauchte. Noah öffnete das Fenster. »Steig ein.«

»Nein«, widersprach ich und ging weiter.

Als ich ihn fluchen hörte, fuhr ich herum und stemmte die Hände in die Hüften, ohne dem Schmerz in meinem Arm Beachtung zu schenken. Schweigend wartete ich ab.

»Du kannst so unglaublich nerven!«, brummte er schließlich.

»Ach, und du nicht?«

Ich konnte sehen, wie sehr er mit der Beherrschung kämpfte. »Schon gut! Ich bringe dich zu Hazel. Aber jetzt steig endlich ein.«

Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Im selben Moment war ein Donnergrollen zu hören und kurz darauf wurde mit einem lauten Knacken ein großer Sprung in der Windschutzscheibe sichtbar. Wir beide starrten auf die Linie, die sich ausgehend von dem kleinen Splitter in der oberen Ecke ihren Weg schräg nach unten durch das Glas bahnte.

»Was zum Teufel …?«, rief Noah.

Wir beobachteten, wie der Sprung langsam die Form eines sich verzweigenden Blitzes annahm. Plötzlich fand ich die Situation nicht mehr unheimlich, sondern komisch und musste kichern. Noah drehte sich langsam zu mir um und starrte mich wütend an. Ich zuckte mit den Achseln. »Guck mich nicht so an! So kräftig habe ich die Tür nun auch nicht zugeschlagen. Vielleicht ist es der niedrige Luftdruck.«

»Bestimmt.«

»Ich hasse es, wenn du sarkastisch bist.«

Er legte den Gang ein und fuhr los, ohne den Blick von dem Sprung zu wenden. »Wahrscheinlich war sie einfach fällig.«

»Ja, sie hatte schon überall kleine Sprünge. Ich hoffe nur, dass deine Freundin, der diese Schrottlaube gehört, nicht sauer wird.«

»Sie ist nicht meine Freundin.« Als wir »Park Street«, die Einrichtung für Betreutes Wohnen, erreichten, war unsere Wut aufeinander beinahe verflogen. Es war die gleiche Art von Waffenstillstand, die wir auch als Kinder nach einem Streit meistens geschlossen hatten.

Zu dem eingeschossigen weißen Backsteingebäude mit dem Vordach führte eine halbrunde Auffahrt. Wir stellten das Auto ab und gingen durch die gläserne Schiebetür. Drinnen begab ich mich sofort zum Auskunftstresen und fragte nach Hazel Frey. Der grauhaarige Mann, der dort saß, suchte nach dem Namen und teilte mir mit, sie habe ihr Zimmer im Alzheimer-Flügel. Er erklärte uns den Weg, der durch einen Gang mit hübschen Aquarellen führte.

Hazel hatte also Alzheimer. Bei jedem anderen wäre ich betroffen gewesen, doch Hazel war so herzlos gewesen, da konnte ich mir kaum Mitleid abringen.

Die Tür zu dem Zimmer stand offen. Der Raum war jedoch leer. »Sie ist nicht da«, stellte Noah fest.

Ich trat ein und er folgte mir. Die Wände waren cremefarben tapeziert und ein großes Fenster ging ins Grüne hinaus. Möbliert war der Raum mit einigen Schränken und Regalen, einem Bett, einem bequemen Sessel und einem auf einem Fuß stehenden Fernseher. Eine blaugrüne Patchworkdecke lag gefaltet am Fußende des Betts und ich erkannte drei kleine Gemälde wieder, die früher in Seale House im Besucherzimmer gehangen hatten.

»Lass uns gehen«, drängte Noah.

»Nur noch ganz kurz.« Ich betrachtete eine Pinnwand, an der einige Zettel und eine Karte befestigt waren. Dann ließ ich den Blick über die Regale wandern. Auf einem Brett befand sich der Nippes, der in Seale House in ihrem Schlafzimmer gestanden hatte. Auf dem zweiten Brett waren drei gerahmte Fotos, die mich schon mehr interessierten. Auf dem ersten war Hazel als junge Frau zu sehen. Man konnte sie erkennen, auch wenn ihr Lächeln untypisch war. Ein weiteres zeigte sie als etwa vierzigjährige Frau in einem Sessel sitzend. Auf dem Bild hielt sie ein Baby im Arm. Auf dem dritten Foto sah man ein kleines Kind in Latzhosen.

»Was habt ihr in meinem Zimmer zu suchen?«, krächzte eine raue Stimme hinter uns.

Wir drehten uns um und erblickten eine Frau im Rollstuhl. Sie trug noch immer dieselbe helmartige Frisur, nur dass die Haare grauer geworden waren. Ihre Züge waren verhärmt und der schlaffe Körper birnenförmiger denn je. Doch die kalten Augen, die sie jetzt beschuldigend zusammenkniff, waren unverkennbar.

Die Pflegerin, die den Rollstuhl schob, lächelte uns an. Sie hatte ein rundes Gesicht und eine freundliche Ausstrahlung, ganz im Gegensatz zu ihrer Patientin. »Hazel, Sie haben Besuch.« Ihre Stimme klang heiter, als sie nickte und fragte: »Wie geht es dir, Noah?«

Überrascht ging mein Blick von Hazels mürrischer Visage zu ihm. Kannte ihn diese Frau?

Hazel schüttelte entschlossen den Kopf. »Raus aus meinem Zimmer!«

»Jetzt hören Sie aber auf damit«, sagte die Pflegerin bestimmt. »Das ist doch Ihr Sohn.«





fünfundzwanzig

NOAHS GESCHICHTE

Es war das dritte Wochenende im Oktober. Der Himmel war strahlend blau und wolkenlos, doch im Wind spürte man bereits die herbstliche Kühle. Er wirbelte das Laub vom Boden auf und ließ es rascheln wie Papier. Langsam schlich ich vorwärts und bemühte mich dabei keine Geräusche zu machen, während ich den würzigen Geruch einatmete. Der Duft verwesender Blätter war einer meiner Lieblingsgerüche, neben Popcorn im Kino und Regen. Ich ließ den Blick über die dunklen Baumstämme schweifen und hielt nach Noah und Jack Ausschau.

Wir spielten an unserem freien Samstagnachmittag in dem Wäldchen neben Seale House mit aller Raffinesse Verstecken. Ich war dran und suchte in den Zweigen über mir sowie hinter den mit Pilzen bewachsenen Baumstümpfen. Durch das Laub hindurch sah ich etwas Dunkelblaues aufblitzen und wusste sofort, dass es Noahs Jacke war. Schnell huschte ich um einen verrotteten Baum herum und kauerte mich hinter einen dicken Stamm. Er kam direkt auf mich zu. Ich rührte mich nicht vom Fleck und wartete. Während ich ihn in die Falle laufen ließ, kicherte ich bei dem Gedanken an sein überraschtes Gesicht, wenn ich aufspringen und ihn packen würde.

Plötzlich merkte ich, dass sich jemand von hinten näherte. Langsam drehte ich mich um, als ein seilartiges Objekt an meinen Augen vorbei nach unten flog. Um meine Kehle schloss sich mit rasender Geschwindigkeit eine Drahtschlinge. Mir entwich ein Schreckensschrei. Ich griff nach dem Draht, doch es war zu spät, um die Finger dazwischenzuschieben. Die Schlinge wurde fester zugezogen. Verzweifelt fuchtelte ich mit den Armen und schlug nach der Person in meinem Rücken, doch der Draht drückte mir die Luft immer weiter ab und ich erreichte sie nicht. In meinen Ohren pulsierte das Blut. Dennoch stemmte ich die Füße in den Boden und beugte mich mit aller Kraft vor, um meinen Angreifer von den Füßen zu holen. Der Schmerz, als mir der Draht in die Haut schnitt, war entsetzlich. Als der Druck danach noch immer nicht nachließ, wurde mir erst schwindelig und dann schwarz vor Augen.

Ich konnte das Gewicht auf dem Rücken nicht mehr halten und sank auf die Knie. Mein Kopf dröhnte. Während ich langsam das Bewusstsein verlor, stöhnte der Angreifer vor Schmerzen plötzlich laut auf und der Draht lockerte sich. Ich bekam wieder Luft, aber nicht schnell genug, um mich vor der Ohnmacht zu bewahren.

In diesem seltsamen Zustand hatte ich einen kurzen, aber sehr realen Traum von einem schwarzen Seidenumhang, der langsam auf mich herabsegelte wie ein riesiges Blatt. Mein Bewusstsein kehrte wieder und ich schlug die Augen auf. Jack beugte sich über mich und redete mit mir, doch durch das Dröhnen in meinen Ohren konnte ich ihn nicht verstehen. Es war, als würde er in einer fremden Sprache sprechen. Die Äste hoben sich scherenschnittartig von dem blauen Himmel ab. An einem hing nur noch ein einziges Blatt. Ich rechnete damit, dass es sich jeden Moment lösen und sich auf dem Weg nach unten in einen schwarzen Umhang verwandeln würde.

»Noah!«, schrie Jack und seine Stimme hatte noch nie so sehr nach einem Schluchzen geklungen. »Lass ihn und komm her!«

Kurze Zeit später beugte sich auch Noah über mich und redete mit seiner schönen, tiefen Stimme auf mich ein, auch wenn die Worte stark verzerrt bei mir ankamen. Ich blickte zu den beiden Jungen auf, die ich mehr liebte als alles andere auf der Welt, und begann zu weinen. Nachdem ich mehrere Minuten so dagelegen hatte, war mein Verstand endlich in der Lage zu verarbeiten, was sie sagten. Langsam kehrten auch meine Kräfte zurück. Sie halfen mir mich aufzusetzen. Als der Schwindel nachließ, drehte ich mich um und sah, wer mich angegriffen hatte. Eckzahns Gesicht war übel zugerichtet; Blut tropfte ihm aus der Nase. Er rappelte sich hoch und starrte mich mit hasserfülltem Blick an. Noah sprang auf und versetzte ihm einen so heftigen Schlag, dass er einknickte.

»Hör auf«, stammelte ich mit heiserer Stimme. »Du hast ihm schon die Nase gebrochen.«

Noah trat wieder zu mir. »Nicht ich, du warst das.«

Ich begann den Kopf zu schütteln, hielt aber sofort inne, weil er nur noch stärker dröhnte. »Er war hinter mir, aber ich kam nicht an ihn heran.«

»Wir haben ihn gesehen und sind losgerannt. Ich hatte Angst, dass wir es nicht rechtzeitig schaffen würden. Dann fing plötzlich seine Nase an zu bluten und er ließ dich los.«

»Vielleicht hast du ihn mit dem Kopf erwischt, ohne es zu merken«, meldete sich Jack zu Wort. Sichtlich erschüttert hielt er ein aus dünnem Draht und zwei Stöcken gebasteltes Würgeisen hoch. »Er wollte dich umbringen, Jocey.«

Ich starrte auf Eckzahn, der sich nicht rührte, und sein mit Blut bespritztes Hemd.

»Kannst du aufstehen?«, fragte mich Noah.

»Ich glaube schon.«

Irgendwie gelangten wir drei mit Edgar im Schlepptau zurück nach Seale House. Hazel würfelte gerade Rote Bete in der Küche, als wir hereinkamen. Noah berichtete, was geschehen war. Anschließend nahm er den Telefonhörer und reichte ihn ihr. »Ruf das Jugendamt an. Sie sollen ihn abholen.«

Seine Entschlossenheit überraschte mich, genauso wie die Tatsache, dass Hazel nicht ungehalten reagierte. Allerdings schüttelte sie den Kopf. »Er muss bleiben.« Dann wandte sie sich mit frostigem Blick an Edgar: »Ab in den Keller mit dir und dort bleibst du für den Rest des Wochenendes. Ohne Essen.«

Er lächelte das Lächeln eines Irren. »Supi, ich bin gerne dort.«

Wir wussten, dass er log, weil er mit den Augen zuckte wie ein Käfer, der panisch zwischen zwei dunklen Ecken hin und her lief. Doch er ging bereitwillig zu der Tür, die nach unten führte, und schlug sie hinter sich zu. Nachdem Hazel abgeschlossen und das Licht ausgeschaltet hatte, baute sich Noah vor ihr auf.

»Das reicht nicht, Hazel!« Er sah sie ernst an und sagte mit fester Stimme. »Edgar ist gefährlich. Er ist nicht wie die anderen, die alles tun würden, um eine Nacht im Keller zu vermeiden. Keine Strafe wird so hart sein, dass sie ihm etwas ausmacht. Insbesondere, wenn es seine einzige Strafe dafür ist, dass er versucht hat Jocey zu töten.«

Hazel würdigte mich kaum eines Blickes. »Jocelyn kann auf sich allein aufpassen.«

Ein Hauch von Verzweiflung schlich sich in seine Stimme. »Kannst du nicht einmal tun, was richtig ist?«

Sie verschränkte die Arme vor ihrem wabbeligen Bauch. »Junger Mann, untersteh dich so mit mir zu reden! Du hast keine Ahnung, wie viel ich geopfert habe.«

Hazel drehte sich um und stapfte in ihr Zimmer hinauf.

Verbittert sah Noah ihr nach. Jack legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du verschwendest deine Energie.«

»Ich warte immer noch darauf, dass sie sich ändert und wir ihr so wichtig werden wie ihr nächster Drogentrip.«

»Das wird nie geschehen«, entgegnete ich.

Dasselbe hatte ich in Bezug auf Melody gehofft, bis uns das Zusammenwohnen mit Erv endgültig zum Abhauen gezwungen hatte.

Ich schaffte es durch die Glastür bis nach draußen, wo ich nach Luft schnappte. Unter einem Baum sah ich eine Bank und rannte über den Rasen, um mich darauf fallen zu lassen. Die Lösung dieses Rätsels war bedeutender als alle anderen zuvor. Endlich konnte ich mir auf so vieles einen Reim machen, was mich an dem Vampirjungen stets befremdet, aber auch fasziniert hatte. Plötzlich passte alles zusammen, was ich in Seale House mit ihm erlebt hatte.

Ich blickte auf. Noah kam über die Wiese auf mich zu.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte ich ihn.

Betreten setzte er sich auf die Bank. »Meistens weiß sie gar nicht mehr, wer ich bin, und ich habe nicht damit gerechnet, dass die Schwester mich anspricht.«

»Das meine ich nicht. Früher, als wir so viel Zeit miteinander verbracht haben, hast du auch nie etwas davon gesagt!«

»Warum hätte ich euch erzählen sollen, dass Hazel meine Mutter ist. Ich wusste doch, dass ihr beide sie gehasst habt. Ich war doch nicht blöd.«

»Jack und ich sind immer davon ausgegangen, dass du genau wie wir anderen vom Jugendamt nach Seale House geschickt worden bist, aber so war es nicht! Die Fotos von dem kleinen Jungen und dem Baby, das sie im Arm hielt – das bist du?«

»Ja.«

Ich suchte in seinem Gesicht nach einer Ähnlichkeit zu dem Kind, das ich auf den Bildern gesehen hatte. Sie war gering. »Warum hast du neulich gelogen, als ich dich gefragt habe, wie du nach Seale House gekommen bist?«

Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf den Knien ab und schob die Finger ineinander. »Ich habe nicht gelogen. Ich habe gesagt, dass meine drogenabhängige Mutter von ihrem Dealer geschwängert wurde, mich aber nie wirklich haben wollte.«

»Aber sie ist so alt.«

»Na und? Sie war in den Vierzigern, als es geschah, und zu vollgedröhnt, um etwas zu unternehmen, bevor es zu spät war. Gott allein weiß, warum ich nicht vollkommen behindert oder gleich hirntot zur Welt gekommen bin.«

»Wie kam sie an Seale House?«

»Sie ist dort aufgewachsen. Ihre Mutter starb, als sie noch klein war. Ihr Vater hat sie allein großgezogen. Er hat sie schlecht behandelt. Vielleicht wirkte sie willensstark, aber eigentlich war sie schon immer schwach und verängstigt … sie saß dort fest. Jahrelang hat sie den alten Kerl gepflegt, bis er schließlich starb. Nur mit Drogen konnte sie die Situation ertragen.«

»Und? Wer von uns hatte kein schweres Leben? Zumindest hatte sie ein Zuhause. Außerdem hast du gesagt, als ich dir von Melodys Vergangenheit erzählt habe, dass du kein Mitleid mit Menschen hast, die ihr Fehlverhalten auf eine schwierige Kindheit schieben.«

Er setzte sich auf und sah mich mit seinen unergründlich braunen Augen an. »Ich will nichts entschuldigen. Ich erkläre es dir nur.«

»Wieso hat sie Pflegekinder aufgenommen?«

»Ich war ungefähr sieben Jahre alt und das Geld, das sie geerbt hatte, war buchstäblich in Rauch aufgegangen. Alles, was ihr blieb, war das Haus. Es war so groß, dass irgendjemand sie auf die Idee brachte, Pflegekinder aufzunehmen.«

»Was für eine tolle Idee.«

»Nicht wahr?«

»Und ich habe dich die ganze Zeit für einen Helden gehalten, der sich furchtlos bei ihr für uns einsetzt und mutiger war als wir anderen. Aber in Wirklichkeit warst du nur ihr Handlanger.«

Er wandte den Blick ab. »Das ist nicht fair, Jocelyn. Ich war ein Kind, das versucht hat irgendwie durchzukommen, wie ihr alle.«

Ich erinnerte mich an den ersten Abend, als sich Noah zu uns in den Keller geschlichen und Jack und mir den Karton mit den Decken und Taschenlampen gezeigt hatte. Wir hatten ihn für ein normales Pflegekind gehalten, das gelernt hatte, wie man in dem System überlebte. Wie viel komplizierter seine Geschichte war, ahnten wir nicht.

»Ich glaube, du hast Recht. Der ständige Balanceakt, alles am Laufen zu halten, war sicher nicht einfach. Du hast dich um sie gekümmert und dafür gesorgt, dass im Haus alles lief.«

»Am schlimmsten war, wie sehr ihr sie alle gehasst habt. Ich hatte Angst, ihr würdet mich auch hassen, wenn ihr es wüsstet. Als ich noch klein war, haben Hazel und ich auf die harte Tour gelernt, was das bedeutet. Das erste Pflegekind hat mich nämlich zusammengeschlagen, um sich an ihr zu rächen. Als wir dann neue Kinder bekamen, hat sie beschlossen mich wie alle anderen im Haus zu behandeln. Ich hatte kein eigenes Zimmer mehr und nannte sie Hazel. Niemand ahnte, dass ich ihr Sohn war, da wir uns nicht ähnlich sahen. Und sie hat mir den Mädchennamen ihrer Mutter als Nachnamen gegeben. So ist aus mir Noah Collier geworden.«

»Wie fühlte es sich an, dass Hazel dich als Sohn verleugnet hat?«

»Das war einfach Überlebenstaktik, mehr nicht.«

»Komm schon, Noah. Ich hatte selbst eine Mutter, der ich ziemlich egal war. Weißt du das nicht mehr?«

Es dauerte eine Weile, bis er antwortete: »Manchmal habe ich mich schon gefragt, wie es wäre, wenn ich als ihr Sohn leben könnte. Und ich hatte die stille Hoffnung, dass sie dann vielleicht anfangen würde mich zu lieben wie eine richtige Mutter. Doch selbst nachdem die Pflegekinder fort waren, änderte sie sich nicht.«

Sein unglückliches Gesicht rief die unzähligen Male in mir wach, in denen ich selbst insgeheim gehofft hatte, Melody würde mich eines Tages lieben, wie sie Jack liebte. Solche verzweifelten Träume hatte wohl jedes ungewollte Kind.

»Was ist mit Hazel geschehen, dass sie so geworden ist?«

»Vor einigen Jahren hatte sie einen üblen Schlaganfall. Als Alzheimer dazukam, ging es richtig bergab. Der Drogenkonsum in der Vergangenheit war auch nicht gerade hilfreich.«

»Sie ist der wahre Grund, warum du Watertown nicht verlassen hast«, wurde mir plötzlich bewusst. »Wie kannst du ihr gegenüber so loyal sein, obwohl sie eine so schreckliche Mutter gewesen ist?«

»Wahrscheinlich bin ich in dieser Hinsicht einfach schwach. Schließlich gebe ich mich auch noch mit dir ab, nach all dem, was du getan hast.«

Er erhob sich und blickte mit einem Gesichtsausdruck auf mich herab, den ich nicht deuten konnte. »Sind wir jetzt mit diesem Thema durch? Wir müssen herausfinden, warum Jack uns hierhergeführt hat.«

Es begann zu nieseln, was den Geruch der ohnehin feuchten Luft versüßte. Auf keinen Fall würde ich es ertragen, Hazel noch einmal zu sehen. Warum hatte ich nur unbedingt nach ihr suchen wollen? In mir schwelten zu viele widersprüchliche Gefühle, doch eins wusste ich: Mit ihnen würde ich mich erst auseinandersetzen können, wenn ich Jack gefunden hätte. Wenn ich meinem Bruder schließlich gegenüberstünde, würde er mir unter anderem die schwierige Frage beantworten müssen, warum er uns hierhergebracht hatte.

»Gut«, sagte ich schließlich und stand auf.

Wir kehrten zu dem Gebäude zurück und ich wappnete mich dafür, der alten Frau abermals gegenüberzutreten.
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GEHEIMSCHRIFT

Hazel saß jetzt nicht mehr im Rollstuhl, sondern vornübergebeugt in einem Sessel vor dem Fernseher. Ihre Finger klammerten sich um die Fernbedienung. Der Ton war leise gestellt. Wie gebannt starrte sie auf Seifenopern, Quizshows und Werbung, während sie sich durch die einzelnen Programme schaltete.

Noah zog den zweiten Stuhl heran und griff nach der Fernbedienung, die Hazel aber sofort an sich riss. »Hazel«, sagte er mit sanfter Stimme, »wie wäre es, wenn du das ausschaltest, damit wir uns unterhalten können?«

Sie schüttelte den Kopf, so dass die steingraue Helmfrisur wackelte. Die Augen hielt sie nach wie vor auf den Bildschirm gerichtet. Trotz ihres Alters und der geistigen Umnachtung verspürte ich das dringende Bedürfnis, sie zu ohrfeigen. Stattdessen sagte ich: »Kannst du nicht ein Mal in deinem Leben nett zu Noah sein?«

Ihr Blick schnellte zu mir herüber. »Du bist dieses böse Mädchen! Du hast die Tür verriegelt, stimmt’s?«

Für einen Rückzieher war ich nicht bereit. Mit kalter Abscheu starrte ich sie an.

»Lass mich das lieber machen«, bat Noah.

Mit dem Blick gab er mir zu verstehen, dass ich anfangen sollte das Zimmer zu durchsuchen. Ich verschwand aus Hazels Sichtfeld und ihre Augen bewegten sich wieder in Richtung Fernseher. Noah versuchte es abermals. »Hazel, erinnerst du dich an meinen Freund Jack?«

Sie antwortete nicht.

»War Jack hier und hat dich besucht?«

»Jack? Nein, ich glaube, es war Ronald«, sagte Hazel, während auf dem Bildschirm Werbung für das neuste Fast-Food-Menu lief.

»Weißt du noch, dass Jack ziemlich schlau war? In der Schule hatte er immer gute Noten und er hat mir beim Schneeschieben geholfen. Wir haben öfter zusammen diese Schokoladen-Cookies gebacken, die du so gern mochtest.«

Keine Antwort.

Während Noah geduldig ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen versuchte, schaute ich mich in dem Zimmer um. Ich begann mit der kleinen Pinnwand, an der einige Zettel und eine Karte hingen. Keiner der Zettel enthielt einen Hinweis und die Geburtstagskarte war von einer Versicherung. Hazel gehörte nicht zu der Sorte älterer Damen, der andere Menschen Aufmerksamkeit schenkten, abgesehen von den Angestellten des Heims, die dafür bezahlt wurden.

Abermals betrachtete ich die Fotos von Noah als Baby und Kleinkind und wurde von einer seltsamen Melancholie ergriffen. Ich war sauer auf Jack, denn ich hätte den Rest meines Lebens gut verbringen können, ohne die Wahrheit über Hazel und Noah zu wissen.

Nachdem ich auch den Nippes auf den Regalen und auf der Kommode gemustert hatte, öffnete ich behutsam eine der Schubladen. Hazels Sachen zu durchwühlen war mir unangenehm, doch da Noah mit seinen Fragen keinerlei Fortschritte erzielte, machte ich weiter. In den ersten beiden Schubladen fand ich nicht viel. In der dritten entdeckte ich unter mehreren Alte-Frauen-Hosen eine kleine schwarze Lederkiste. Ich öffnete sie. Darin lag in einer Schaumstoffeinbettung ein glänzendes Stahlmesser. Um den Griff war rotes Papier gewickelt.

»Diebin!«, rief Hazel und es klang so vertraut, dass ich zusammenzuckte. Als ich mich umdrehte, sah ich ihren bösen Blick. »Raus mit dir!«

»Beruhige dich, Hazel, ich kümmere mich darum«, versuchte Noah sie zu beschwichtigen.

Sie warf die Fernbedienung nach mir. Ich duckte mich und sie flog an mir vorbei gegen die Wand. Als sie auf den Boden knallte, fielen die Batterien heraus.

Noah griff nach ihrem Handgelenk und schaltete den Fernseher ab. »Das ist nicht nett! Wenn du dich weiter so benimmst, sage ich den Schwestern, dass du deine Medikamente heute Abend nicht bekommst.«

Missmutig ließ sich Hazel in den Sessel zurückfallen. »Aber sie will mir meine Hosen klauen.«

»Nein, sie ist viel zu groß, um deine Hosen zu tragen.« Er sah mich an, während ich die Lederkiste schloss und sie hinter dem Rücken verbarg.

»Willst du etwa ihre Hosen nehmen?« Ich schüttelte den Kopf und er wandte sich wieder Hazel zu. »Siehst du? Sie lässt deine Hosen, wo sie hingehören.«

Auf einmal bekam Hazel einen weinerlichen Ausdruck. »Jetzt ist mein Fernseher kaputt.«

Noah bückte sich, hob die Fernbedienung samt Batterien auf und setzte alles wieder zusammen. »Hier«, sagte er und reichte sie ihr. Sie schaltete den Fernseher ein und begann zu zappen, noch bevor ein Bild zu sehen war.

Er blickte mich an und ich nickte. Dann trat ich mit einem großen Schritt um das Bett herum in Richtung Tür. Noah wollte mir gerade folgen, als Hazels Hand hervorschoss. Sie umklammerte sein Handgelenk und die beiden sahen sich in die Augen. »Ich habe das alles für dich getan, Noah.« Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr dünn und weinerlich und der Blick war glasklar.

»Ich weiß«, antwortete er mit leiser Stimme.

Im nächsten Augenblick hatte sie sich wieder dem Fernseher zugewandt und begann wie besessen auf die Fernbedienung zu drücken, so schnell, dass Bild und Ton zu einem einzigen Brei verschmolzen. Wir verließen das Zimmer.

Draußen war der Asphalt nass von einem kurzen Regenschauer, doch die Sonne lugte bereits wieder zwischen den Wolken hervor. Ich fühlte mich unwohl, nicht nur wegen der Neuigkeiten, die ich über Hazel und Noah erfahren hatte. Erstaunlicherweise belastete mich auch die Tatsache, Hazel so hilflos zu erleben. Während meiner Zeit in Seale House war sie zu einer verhassten Feindin geworden und in den darauffolgenden Jahren war meine Wut auf sie noch stärker geworden. Jetzt, da sie nur noch ein erbärmliches Wrack war, ging meinem Zorn ein Großteil der Angriffsfläche verloren. In gewisser Hinsicht war es ernüchternd, so wie in der letzten Szene der Star Wars-Trilogie, wenn Darth Vaders Maske fällt und ein alter Mann zum Vorschein kommt, der kein bisschen gefährlich aussieht.

Sobald wir im Wagen saßen, öffnete ich die schmale Kiste. Ich nahm das Messer heraus und wickelte drei Streifen rotes Papier vom Griff ab.

»Hazel hat so etwas nie besessen«, sagte Noah. »Das muss Jack dort deponiert haben.«

»Glaube ich auch. Außerdem enthalten die Papierstreifen weitere Rätsel, was beweist, dass es von ihm ist. Er muss also vor nicht allzu langer Zeit in Hazels Zimmer gewesen sein.«

»Entweder sie hat zu der Zeit geschlafen oder sie erinnert sich nicht mehr daran, ihn gesehen zu haben.«

»Oder sie wollte es uns nicht sagen. Schauen wir uns die Rätsel mal an.«

Noah und ich beugten uns darüber. Der erste Streifen war mit Druckbuchstaben gefüllt, der zweite mit römischen Zahlen. Der dritte war leer.

»Der erste sieht aus, als wären die Buchstaben einfach durch andere ersetzt worden«, stellte er fest.

»Stimmt. Es gibt viele Os, die wahrscheinlich für A oder N stehen. Und ich nehme an, dass die doppelten T die Buchstaben S oder L ersetzen.«

Ich griff nach einem Stift und schrieb die Buchstabenfolge auf meinen Notizblock. Dann begann ich die einzelnen Lettern zu ersetzen, um den Code zu lösen.

NFTTFS VOE OBEFM CSJOHFO EFO UPE

USBV OJDIU USBV XPIM VOTFSFS

CFUI BMMFT XJSE HVU

Noah nahm mir den leeren Papierstreifen aus der Hand und hielt ihn gegen das Licht. »Hier ist etwas draufgedruckt, was ich nicht wirklich entziffern kann, aber du schaffst das bestimmt.« Missmutig warf er ihn zurück zu mir.

»Was hast du?«

»Diese Rätsel sind doch Kinderkram. Und warum musste er das Messer unbedingt in Hazels Zimmer verstecken?«

»Ich weiß es nicht, aber er wird es uns sicher erklären, wenn wir ihn erst gefunden haben.«

»Hast du dir je überlegt, ob Jack das alles getan haben könnte, weil er einen psychischen Zusammenbruch erlitten hat?«

»Sag so etwas nicht!«

»Denk doch mal nach! Nichts von dem, was er tut, ist normal … mir kommt es jedenfalls nicht so vor.«

»Du bist sauer, weil er uns zu Hazel geführt hat und ich dabei die Wahrheit erfahren habe.«

»Nein«, widersprach er wütend. »Im Moment ist es mir ziemlich egal, was du denkst.«

Das Klingeln seines Handys unterbrach unseren Streit. Er blickte auf das Display und nahm das Gespräch an. »Hi Don, was gibt’s?«

Nachdem er dem Kommissar für einen Moment gelauscht hatte, verfinsterte sich seine Miene. »Ach ja, ich weiß. Ich kümmere mich darum …« Noah blickte jetzt noch ernster drein. »Aber muss es sofort sein?«

Ich hörte das Zischen in der Stimme des Kommissars, der ihm das Wort abschnitt, und Noah versicherte daraufhin: »Ja, selbstverständlich. Ich mache mich direkt auf den Weg.«

Als er das Gespräch beendet hatte, unterdrückte er ein Fluchen.

»Was ist los?«

»Manchmal kann Don so nervig sein! Ich muss zum Ordnungsamt.«

»Warum?«

»Er hat meinen Namen ins System eingegeben und herausgefunden, dass ich einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung noch nicht bezahlt habe, der längst überfällig ist.«

»Wie lange schon überfällig?«

»Ziemlich lange. Er sagt, weil sie wegen der Geschehnisse rund um das Feuer in meinem Haus ermitteln, muss ich die Strafe schnellstens begleichen.«

Er startete den Motor. Unterwegs kehrten meine Gedanken zu unserem Gespräch auf der Bank vor dem Pflegeheim zurück. »Noah, es tut mir leid, dass ich dich vorhin als Hazels Handlanger bezeichnet habe. Deine Zeit in Seale House war wahrscheinlich schlimmer als die von allen anderen.«

Er nickte nur kurz, doch dadurch fühlte ich mich sofort besser. Ich nahm das Messer und drehte es herum. Jeden Zentimeter untersuchte ich, fand aber nichts als eine hochwertige Klinge mit dem Markennamen Cold Steel, der in den Griff graviert war. Ich legte es wieder in die Schachtel und griff nach dem Rätsel mit den römischen Zahlen, um es in unser Zahlensystem zu übersetzen.
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Die Fahrt zum Ordnungsamt dauerte nicht lange.

Drinnen begab sich Noah direkt zu dem entsprechenden Schalter, während ich mich auf die Suche nach einem Wasserspender machte. Auf dem Rückweg kam mir überraschenderweise Zachary Saulto entgegen, der Typ von ISI, der uns in der Bücherei angesprochen hatte. Er wirkte genauso selbstbewusst wie beim letzten Mal und in diesem Neonlicht sah sein teigiges Gesicht sogar noch unheimlicher aus. Er lächelte mich an. »Wie geht es dir, Jaclyn?«

»Jocelyn, meinst du. Was machst du hier?«

»Mein Chef, Sam Lessing, hat mich gebeten nach euch zu sehen. Wir haben von dem Brand gehört. Ist alles in Ordnung?«

»Frag Noah, wenn du willst, ich habe nichts zu sagen.« Ich machte mich auf den Weg in Richtung Ausgang, doch er blieb neben mir.

»He, wir wollen uns doch nur ein wenig um Jacks Schwester kümmern. Das schulden wir ihm. Wir machen uns Sorgen und möchten sicherstellen, dass es dir gut geht.«

»Schön, das habe ich kapiert. Sonst noch was?«

Abermals lächelte er betont freundlich – versperrte mir aber gleichzeitig den Weg. »Wir halten es für wichtig, dich vor einem unserer ehemaligen Angestellten zu warnen. Er heißt Paul Gerard.« Saulto prüfte, wie ich darauf reagierte, doch ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen.

»Was ist mit ihm?«

»Anscheinend hatten Jack und er einige Tage vor dem Unfall einen Streit.«

»Was soll das heißen?«

»Das ist eine lange Geschichte.« Er trat einen Schritt näher und beugte sich zu mir, als wollte er den Eindruck vermitteln, dass das Folgende vertraulich sei. »Paul Gerard hat etwas genommen, das unserer Firma gehört. Jack wollte es zurückholen.«

»Warum hätte er das tun sollen?«

»Dein Bruder war ISI gegenüber sehr loyal.«

»Was wollte er denn zurückholen?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Wir haben unsere Sicherheitsvorschriften.« Er richtete sich wieder auf. »Wir hätten es niemals zugelassen, dass sich Jack mit Gerard trifft, wenn wir ein Problem darin gesehen hätten.«

»Gab es denn ein Problem?«

Saulto zuckte mit den Schultern.

Ich fand es äußerst unangenehm, wie er mich mit Bruchstücken von Informationen ködern wollte. »Hat Jack denn bekommen, was er besorgen sollte?«

»Das wissen wir nicht genau. Wegen des Unfalls haben wir es nie erfahren.«

Ich antwortete nicht darauf und er fügte hinzu: »Gerard ist ein interessanter Mensch. Er war einer unserer besten Sicherheitsspezialisten. Dann hat er jedoch angefangen uns zu bestehlen und auf eigene Rechnung zu arbeiten.«

»Wenn er euch bestohlen hat, warum hat ISI dann nicht die Polizei statt meines Bruders eingeschaltet? Lass mich raten: Weil die Tatsache, dass ihr selbst eine Sicherheitslücke habt, nicht öffentlich werden sollte.«

Ohne auf den Sarkasmus in meiner Stimme einzugehen, sagte Saulto: »Manchmal erwischt man halt einen faulen Apfel, trotz all der Sicherheitsvorkehrungen, die wir treffen. Gerard hat nicht zufällig versucht Kontakt zu dir aufzunehmen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nur, dass du Bescheid weißt. Der Kerl stand schon immer auf hübsche, große Blondinen. Ich allerdings auch.«

»Das soll jetzt aber keine Anmache sein, oder?«

»Doch natürlich«, grinste er und ich fragte mich, ob ihm das künstliche Lächeln nicht in den Wangen schmerzte. »Eins musst du mir verraten: Was findest du an so einem Computerfreak wie Noah?«

Mir sprang Saultos rosafarbener Schädel in die Augen. »Sein Haar ist einfach unwiderstehlich. Ich steh total auf Jungs mit Haaren.«

Zachary Saultos Lächeln verschwand und ich ging an ihm vorbei. Dabei murmelte ich leise: »Und mit Grips.«

Er beeilte sich zu mir aufzuschließen, als ich Noah erblickte, der gerade den Schalter für Verkehrsstrafen verließ und die Quittung im Portemonnaie verstaute. Als er aufblickte, verfinsterte sich seine Miene. »Was willst du hier?«, raunzte er Saulto an.

»Das mit deinem Haus tut mir leid. Weiß man schon, wodurch das Feuer verursacht wurde?«

»Ich mag es nicht, von dir verfolgt zu werden, Zach. Wenn du es genau wissen willst, ich mag dich nicht, also halt dich von mir fern.«

Sie funkelten sich wütend an, bis sich Saulto schulterzuckend wieder mir zuwandte und eine Visitenkarte hervorzog. »Noch mal, wenn du irgendetwas brauchst, melde dich.«

Ich nahm die Karte nicht an. »Es gibt etwas, was ich brauche.«

»Und das wäre?«

»Die Wahrheit. Wenn ihr euch so sehr um mich sorgt, dann seid ehrlich zu mir. Sag mir, was Gerard gestohlen hat. Was sollte mein Bruder zurückholen?«

»Es tut mir wirklich leid, aber das kann ich nicht.«

Ich wandte mich an Noah. »Lass uns gehen.«

Wir ließen ihn stehen und ich spürte Saultos Blick in meinem Rücken, während wir das Gebäude verließen.
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JASON DEZEMBER

Für eine Weile ließ Noah beim Fahren den Rückspiegel nicht aus den Augen. Ich berichtete ihm jede Einzelheit des Gesprächs mit Saulto und überlegte laut, was Paul Gerard wohl von ISI gestohlen haben mochte und wie es meinem Bruder gelungen war, es zurückzuholen. Denn darüber waren Noah und ich uns einig: Jack hatte es ziemlich sicher bekommen und genau aus diesem Grund hatte er seinen Tod vortäuschen müssen. Und aus demselben Grund hatte Gerard mich angegriffen und später Noahs Haus in Brand gesetzt.

Je mehr wir redeten, desto ernüchterter blickte Noah drein und ich wusste, was er dachte. Saultos Geschichte erklärte vieles, aber nicht genug. Es frustrierte uns beide, dass wir, obwohl wir dem Ziel näherkamen, dennoch nach wie vor im Dunkeln tappten.

Als ich an die Boshaftigkeit in Paul Gerards Stimme dachte und daran, wie er mich gewürgt hatte, durchfuhr mich eine neue Welle der Angst. Er war sich offenbar sicher, dass Jack den gestohlenen Gegenstand an mich weitergegeben hatte, und die Tatsache, dass er nicht in unserem Besitz war, brachte uns in eine wirklich gefährliche Lage. Wenn er uns in die Ecke trieb, würden Noah und ich nichts in der Hand haben. Zachary Saulto war ein starrsinniger Idiot, dass er uns nicht erzählen wollte, was Gerard gestohlen hatte. Noah und ich mussten diese wahnsinnige Schnitzeljagd baldmöglichst zu Ende bringen, um endlich herauszufinden, was los war.

Als ich bemerkte, dass ich auf einem Fingernagel kaute, ließ ich die Hand schnell in den Schoß sinken. Sich Sorgen zu machen würde uns nicht weiterbringen. Deshalb zwang ich mich, nicht mehr an Gerard zu denken. Schließlich schaute ich Noah mit einem verschmitzten Grinsen an.

»Ist Saulto nicht der größte Erv, der dir je begegnet ist?«

Er grinste ebenfalls. »Ja, das ist er.«

»Ich hasse es, von eingebildeten Typen wie ihm angebaggert zu werden.«

»Er hat dich angemacht?«

Insgeheim genoss ich seinen eifersüchtigen Blick. Es war ein gutes Gefühl, mehr für Noah zu sein als nur die Schwester seines besten Freundes. »Keine Sorge, ich habe ihm klargemacht, dass er nicht mein Typ ist.«

Als wir die Innenstadt hinter uns gelassen hatten, wandte ich mich wieder den Rätseln auf den roten Streifen zu. Als Erstes schrieb ich die römischen Zahlen in normale Zahlen um.

20 11 14 21 16 14 5 4 20 18 5 9 11 18 1 13 24

Noah blickte aus dem Augenwinkel auf meine Arbeit. »Keine Zahl ist höher als 26. Wahrscheinlich stehen sie für Buchstaben.«

Ich nickte und teilte jedem Buchstaben im Alphabet eine Zahl zu, beginnend mit 1 für A bis 26 für Z:

TKNUPNEDTREIKRAMX

»Ich muss einen Fehler gemacht haben.«

Als wir an einer roten Ampel hielten, sah sich Noah die Buchstaben genauer an. »Vielleicht ist es ein Anagramm. Versuch mal sie hin und her zu tauschen.«

»Moment, ich glaube, ich weiß, was es heißen soll.«

Die Ampel sprang auf Grün und Noah fuhr wieder an. Ich schrieb die Buchstaben von hinten nach vorn auf. »Okay, ich hab’s.«

Ich zeigte Noah die Worte:

X MARKIERT DEN PUNKT

»Das ist ja wohl ein Witz.«

Auch ich starrte verunsichert auf die Botschaft.

»Ich weiß. Es ergibt keinen Sinn. Jacks Lieblingssatz aus dem dritten Indiana Jones-Film lautete: ›Noch nie hat ein X irgendwo, irgendwann einen bedeutenden Punkt markiert.‹ Mehrfach hatte er ihn in seinen Jason-Dezember-Rätseln verwendet. Warum sollte er sich jetzt mit diesem Hinweis selbst widersprechen?«

Ich dachte daran, wie oft wir die Indy-Filme gesehen hatten. Bei Hazel gab es kein Kabelfernsehen und wir durften uns auch keine Filme ausleihen, aber sie besaß ungefähr zwanzig DVDs, die wir uns immer wieder anschauten, darunter auch die Star Wars-Trilogie.

Noah zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Der Witz im Film war doch, dass die Stelle wirklich mit einem X markiert war, weißt du noch?«

Nachdem ich einen Moment darüber nachgedacht hatte, entschied ich mich dafür, erst einmal weiterzumachen. Ich wandte mich dem Streifen zu, bei dem wir vermuteten, dass die Buchstaben durch andere ersetzt werden mussten. Ich begann sie auszutauschen. Diese Verschlüsselung war schwieriger zu knacken. Immer wieder strich ich falsche Buchstaben aus, bis das Rätsel schließlich gelöst war. Ich starrte auf die beiden Sätze, die sich ergeben hatten und deren Botschaft genauso übel war wie die Aufforderung, Hazel aufzusuchen.

Messer und Nadel

bringen den Tod

Trau nicht trau wohl

unserer Beth

alles wird gut.

Ich las Noah die Sätze vor. »Was glaubst du, was das bedeuten soll: ›Trau nicht, trau wohl‹?«

»Ist mir ein Rätsel.«

»Sehr komisch«, antwortete ich und er lächelte. »Weißt du, was aus Beth geworden ist?«

»Nein, aber es überrascht nicht, dass es hier um sie geht. Er hat uns ein Messer hinterlassen und sie taucht auch in dem Logikrätsel auf. Wir hätten uns denken können, dass dieses hier ebenfalls von ihr handelt. Was ist mit dem letzten Rätsel?«

Ich nahm den leeren Streifen zur Hand und hielt ihn ins Licht, konnte die eingeprägten Buchstaben aber noch immer nicht richtig erkennen.

Dann hatte ich eine Idee. Mit dem Bleistift malte ich einen dunklen Fleck auf mein Schmierpapier und rieb mit dem Finger über das Grafit. Genau so, wie ich es damals an meinem 13. Geburtstag gemacht hatte, verteilte ich es über das geprägte Papier, bis sich ein Negativ der Buchstaben ergab.

Was hat Jason Dezember getan?

Seine persönliche Note,

hat nachgerufen

der Abendbote.

Auch diese Sätze las ich Noah laut vor und versuchte meine böse Ahnung, was die Bedeutung anging, zu verdrängen. »Weißt du, was mit ›Abendbote‹ gemeint ist?«

»Wahrscheinlich eine Zeitung, denn hinter ›nachgerufen‹ steckt ziemlich sicher der ›Nachruf‹, der geschrieben wird, wenn jemand gestorben ist. Allerdings habe ich noch nie davon gehört. Aber diesem Hinweis müssen wir auf jeden Fall nachgehen. Die Botschaft über Beth verrät uns nicht, wo wir sie finden. Und die dritte mit dem X kann alles bedeuten.«

»Wir sollten im Internet nachschauen.«

Er bog in eine Seitenstraße ein und hielt am Straßenrand. Dann griff er hinter sich auf dem Rücksitz nach seinem Laptop und schaltete es ein. Er reichte es mir und startete den Motor wieder, während der Rechner nach einer WLAN-Verbindung suchte.

»Ich fahre bei einigen größeren Hotels vorbei. Vielleicht kommen wir dort irgendwo ins Netz. Oft kann man sich ohne Passwort einloggen.«

Zehn Minuten später war eine Verbindung hergestellt und Noah brachte den Wagen auf dem Parkplatz eines Motels zum Stehen. Er stellte den Motor ab und wir gingen ins Internet. »Fang mit den Zeitungen aus unserem Bundesstaat an«, schlug er vor.

Nach kurzer Suche fanden wir Der Abendbote – die Zeitung der Stadt Norwich. »Aber dort steht bestimmt kein Nachruf auf Jack drin. Norwich liegt ganz im Süden des Staats. Der Unfall geschah aber auf dem Rückweg von Albany, wo er gearbeitet hat.«

»Lass uns trotzdem mal nachsehen. Geh in ihr Archiv und suche nach dem Datum.«

Ich tippte den 16. März ein, den Tag von Jacks Unfall. Wir überflogen die Titelseite und beim Runterscrollen fiel mir ein Artikel ins Auge: »Älteres Ehepaar stirbt bei Verkehrsunfall«. Wie gebannt starrten wir auf das Bild des Unfallwagens, der gerade aus dem Fluss gezogen wird. Namen und Umstände, die in dem Artikel genannt wurden, sagten mir nichts – abgesehen davon, dass dieses Auto in den Fluss gestürzt war, genau wie das meines Bruders.

»Das hat nicht wirklich etwas mit Jack zu tun.«

Ich wollte bereits auf die nächste Seite klicken, als Noah mich zurückhielt. »Doch. Der Unfallbericht, den ISI mir gemailt hat … Er enthielt genau dieses Foto.«
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DIE GROSSE FRAGE

»Bist du dir sicher?«

»Ganz sicher. Ich habe mir das Foto genau angesehen.«

»Na ja, eins steht fest. Das ist nicht Jacks Wagen. Er fährt einen Honda Civic, genau wie ich, nur ein neueres Modell und seiner ist blau.«

»Hast du Bilder von dem Unfall gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht. Niemand in der Familie wollte sie sehen.«

Den Zusatz, dass mich zu viele Einzelheiten über den Tod meines Bruders womöglich in den Wahnsinn getrieben hätten, verkniff ich mir. »Dieses Bild zeigt einen Unfall, der sich genau an dem Tag ereignete, an dem er angeblich gestorben ist. Ich bin mir sicher, dass ISI etwas damit zu tun hat.«

»Entweder wollte Jack, dass sie ihn für tot hielten, oder ISI hat seinen Tod fingiert.«

Erschrocken fuhr ich zusammen. »Was ist, wenn sie ihn irgendwo gefangen halten? Wenn sie ihn quälen?«

»Das glaube ich nicht. Immerhin hat er all diese Hinweise für uns hinterlassen. Das hätte er nicht tun können, wenn er irgendwo festgehalten würde. Aber eins wissen wir: Am 16. März ist etwas geschehen. Etwas, was ihn in ernsthafte Gefahr gebracht hat, weshalb entweder er selbst oder ISI seinen Tod fingiert hat.«

Ich verließ das Internet, schaltete das Laptop aus und legte es wieder auf den Rücksitz. Noah startete den Motor und ich lehnte mich im Sitz zurück. Er sagte: »Bis wir alle Rätsel, die er uns hinterlassen hat, vollständig gelöst haben, müssen wir aufhören zu spekulieren.«

»Ich kann nicht anders und ich kann auch nicht aufhören mir Sorgen zu machen.«

»Sich Sorgen zu machen ist selten fruchtbar.«

Das hatte er früher auch schon zu mir gesagt, geholfen hatte es mir jedoch nie. Ich seufzte. »Gut, was machen wir jetzt?«

»Schwierig. Mit dem Messer kamen drei neue Hinweise, von denen jedoch keiner genug Informationen enthält. Durch den Zeitungsartikel haben wir etwas Wichtiges erfahren, aber was fangen wir damit an? Was die beiden anderen angeht, so wissen wir nicht, wo das X ist, mit dem die Stelle markiert ist, und wo wir Beth finden, wissen wir auch nicht.«

»Beth! Warum bloß Beth? Wir haben uns zwar ein Zimmer geteilt, aber Freundinnen waren wir sicher nicht. Niemand war mit ihr befreundet. Dafür war sie viel zu gestört.«

Wir fuhren durch die Randbezirke der Stadt und waren beide in Gedanken versunken. Nach einer Weile gelangten wir zu einer Allee, die von Birken, Ahornbäumen und Weiden gesäumt war. An einigen morastigen Stellen wuchsen Rohrkolben, am Straßenrand sprossen wilde Primeln und orangefarbene Lilien, die kurz vor der Blüte standen. Normalerweise hätte ich diesen wunderschönen Anblick genossen. Heute nicht.

Schließlich kamen wir durch die kleine Stadt Alexandria Bay und fuhren weiter in Richtung des St.-Lawrence-Flusses. Noah hielt an einem Park mit großen Rasenflächen und wir stiegen aus. In der Ferne war am Rand eines Radwegs ein Stand zu sehen, an dem man offenbar etwas zu essen kaufen konnte. Die gelb-violette Markise flatterte im Wind.

»Hast du auch Hunger, Jocey? Komm, wir besorgen etwas.«

Bei einer Verkäuferin in karierter Bluse kauften wir Burger und Getränke. Dann spazierten wir zum Fluss, wo wir unter einem Ahornbaum auf einen Picknicktisch mit Bänken stießen. Wir setzten uns auf den Tisch und stellten die Füße auf die Bank, genau wie wir es früher immer getan hatten. Im Sommer würde der grüngraue Fluss sicher voller Boote sein, doch an diesem Tag war der Himmel bedeckt und es war fast niemand auf dem Wasser.

»Weißt du, ich habe lange versucht meine Vergangenheit zu vergessen«, sagte Noah, während ich in meinen Hamburger biss. »In den letzten Tagen war das allerdings so, als würde man versuchen einem Meteoritenhagel auszuweichen.«

Ich nickte und merkte, dass er das nicht nur so dahersagte. »Jack will uns offenbar dazu zwingen, dass wir uns erinnern.«

»Ja.«

Eine Weile aßen wir schweigend, bis ich schließlich sagte: »Ich habe das Gefühl, du willst mich etwas fragen, ich weiß bloß nicht, was.«

Noah lächelte und kurz sah ich wieder den Jungen aufblitzen, der mir so viel bedeutet hatte. »Wahrscheinlich ist es wie mit einem Splitter im Finger. Du weißt genau, dass du erst deine Ruhe hast, wenn er draußen ist.« Sein Blick wanderte zu dem Jachthafen in der Ferne, wo sanft die Masten auf den Wellen schaukelten. »Ich möchte wissen, wie es passiert ist, damals, als du getan hast, was du getan hast. Bevor du abgehauen bist.«

In mir zog sich alles zusammen und ich starrte auf meinen Hamburger hinab, der plötzlich nach nichts schmeckte. Aber ich antwortete nicht. Er sah mich an. »Ich finde, das schuldest du mir.«

»Aber du weißt doch, was geschehen ist.«

»Nein, weiß ich nicht. Jack und ich waren unterwegs. Hast du das vergessen? Hazel hatte uns zur Post geschickt und auf dem Rückweg holten wir noch einige Lebensmittel ab, die sie im Supermarkt bestellt hatte.«

»Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ihr da gewesen wärt.«

Ich kniff die Augen zusammen. Noah sagte nichts und ich wartete ab. Insgeheim hoffte ich, dass er von dem Thema ablassen würde.

Ich lief über den mit Schnee bedeckten Boden, in meinen Füßen spürte ich Taubheit und Schmerz zugleich. Die Flocken hatten aufgehört zu fallen und der Nachthimmel war klar. Er schnitt die Welt in zwei Hälften: glitzerndes Weiß auf dem Boden und mit Sternen gesprenkeltes Schwarz über meinem Kopf. Die frostige Luft brannte mir in Nase und Kehle und vor meinem Mund bildeten sich beim Ausatmen kleine Wölkchen. Die Tränen auf meinen Wangen wurden zu Eis. Trotz der arktischen Kälte war es der innere Schmerz, der am meisten wehtat. Immer wieder erinnerte ich mich an Noahs Blick, in dem zu sehen gewesen war, dass er sich betrogen fühlte. Langsam hatte er den Kopf von den Armen gehoben und hasserfüllt gesagt: »Wenn ich dich je wiedersehe, bringe ich dich um.«

Schließlich öffnete ich die Augen. »Was soll das bringen? Du wirst mich nur wieder von neuem hassen.«

Noah knüllte die Verpackung seines Hamburgers zusammen und griff nach meiner Hand. Er hielt sie fest und betrachtete meine abgekauten Nägel. Dann schob er seine Finger zwischen meine. »Ich könnte dich niemals hassen.«

»Damals hast du gesagt, dass du mich umbringen würdest, wenn du mich je wiedersiehst. Daran musste ich denken, als du mich gewürgt hast.«

»Ich war ein verängstigter Junge. Aber heute kann man doch sagen, dass es gut ausgegangen ist. Ich habe überlebt und du ebenfalls.«

»Edgar nicht«, flüsterte ich.
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GESTÄNDNIS

Ich wusch Geschirr ab und sang zusammen mit den Beatles »Ticket to Ride«, wobei ich auch die schwankenden Töne hielt. Wir durften nur Watertowns Oldie-Sender hören. Um sicherzugehen, hatte Hazel den Drehknopf mit Sekundenkleber festgestellt.

»Dein Gesinge ist echt furchtbar«, beschwerte sich Beth, doch sie schien milde gestimmt zu sein. Die langen, roten Locken hatte sie mit einem Gummi zusammengebunden. Ihre Augenbrauen waren so blass, dass sie man fast nicht sah.

Ich grinste. »Ach, hör auf! Eines Tages werde ich ein Rockstar. Bei der Figur!« Sie schüttelte nur den Kopf und ich sang weiter.

Ihre Kritik störte mich nicht, da ich wusste, dass meine Singstimme eher dünn war. Ihren Kommentar empfand ich eher als positiv, immerhin hatte sie gesprochen. Ich kannte Beth jetzt seit einem Jahr. Wir schliefen im selben Zimmer und ich hatte so viele einseitige Gespräche mit ihr geführt, dass ich mich daran gewöhnt hatte. Seit kurzem war es jedoch schon ein paarmal vorgekommen, dass sie das Wort an mich gerichtet hatte, und sie wirkte auch nicht mehr so zornig.

Der Schnee im Garten war bereits 30 Zentimeter hoch und es war bitterkalt – ein typischer Wintertag in Watertown eben. Vor dem Küchenfenster fielen Flocken wie wirbelnde Feen, die bezaubernd und abstoßend zugleich waren. Ich konnte kaum glauben, dass schon so viel Schnee lag, obwohl noch nicht einmal Dezember war. Trotz des tosenden Heizofens im Keller war es ungemütlich im Haus, besonders in der oberen Etage fror man. Bereits jetzt sehnte ich mich nach den Sommer- und Frühherbsttagen, in denen wir nicht auf das Innere von Seale House angewiesen waren.

Ich nahm den Teller, den Beth mir reichte, und trocknete ihn ab. Zu gern hätte ich mit Jack und Noah die Besorgungen erledigt. Immer häufiger stellte ich mir die Frage, wie lange das Leben in diesem Haus noch weitergehen konnte, ohne dass etwas Schreckliches passierte. Erst am Morgen hatte Georgie abermals versucht die Vorhänge in Brand zu setzen, doch die Flammen waren von selbst erloschen. Ich hatte dennoch mit ihm geschimpft. Zwei Nächte zuvor war ich aus einem meiner Albträume erwacht und merkte, dass ich vor der Schlafzimmerwand stand und sie befühlte. Sie schien unter meinen Handflächen zu pulsieren wie ein lebender Organismus. Ich hatte Angst, das Pulsieren würde mich verschlucken wie das Blob in dem alten Horrorfilm. All diese unheimlichen Begebenheiten gingen seltsamerweise damit einher, dass Hazel immer unruhiger wurde und Eckzahn immer verschrobener.

Nachdem Edgar lauthals verkündet hatte, dass es ihm im Keller gefalle, machte er aus der Lüge tatsächlich Realität. Bald verbrachte er jede freie Minute dort unten. Wenn Hazel ihn zwang heraufzukommen, zerstörte er absichtlich etwas oder schlug eins der kleineren Kinder, um wieder hinuntergeschickt zu werden. Nachts schlich er sich in das eigenartige Nest, das er sich unter der Treppe aus Lumpen und alten Decken gebaut hatte. Manchmal vergaß Hazel ihn dort unten und er verpasste den Schulbus. Wir erinnerten sie absichtlich nicht daran, da Eckzahn in der Schule ohnehin nur Probleme bereitete. Auch für uns war es eine Erleichterung, ihn nicht ständig um uns zu haben. Wenn wir nach Hause kamen, wartete dann jedoch gleich wieder eine Herausforderung auf uns. Wir alle achteten peinlichst genau darauf, was wir sagten und taten, um ihn bloß nicht zu verärgern und kein Risiko einzugehen, in sein unterirdisches Reich geschickt zu werden.

Noah sprach mehrfach mit Hazel über Edgar, doch nichts änderte sich. Einst hatte sie so sehr auf Regeln gepocht, doch inzwischen schien sie jegliche Willenskraft verloren zu haben. Wir vermuteten, dass es am Drogenkonsum lag. Entweder verschafften ihr mittlerweile weder das Marihuana noch das gelegentliche Sniffen von Kokain mehr die Flucht in eine andere Welt oder es gab ein Problem mit ihrem Dealer. Wir wussten es nicht und konnten dieses Thema auch nicht ansprechen, ohne uns großen Ärger einzuhandeln. Auf jeden Fall schien es sie nicht so sehr wie früher zu kümmern, was wir taten, solange wir ihr nicht gerade direkt vor die Füße liefen. Dann flippte sie allerdings total aus.

Sich mit Edgar auseinanderzusetzen verweigerte sie einfach. Sie war der Meinung, dass er ruhig im Keller leben sollte, wenn er wollte.

Das Radio spielte inzwischen nicht mehr die Beatles, sondern ein Surf-Lied der Beach Boys, das im November unpassend wirkte. Ich hielt inne und blickte aus dem Fenster. Der Himmel war in der Dämmerung violett gefärbt und die Schneeflocken dekorierten die schwarzen Bäume mit einer Spitzenborte. Beth hatte alle Messer abgewaschen und ich trocknete sie ab. Ich hatte gerade das Fleischmesser in den Messerblock zurückgeschoben und das lange Gemüsemesser in die Hand genommen, als ich einen panischen Schrei hörte. Ausgestoßen hatte ihn Dixon, der in dem Moment um die Ecke auf mich zugeschossen kam. In seinem blau-gelben Schlafanzug rutschte er auf dünnen Socken über den Fußboden. Ich legte das Messer auf dem Tisch ab und blickte in sein verängstigtes Gesicht.

»Was ist denn los?«

Er schlang seine Arme um meine Taille und klammerte sich an mich, als Hazel in den Raum gestürmt kam. Sie griff nach seinem kleinen, dünnen Arm. »Du wirst es doch wohl nicht wagen, vor mir wegzulaufen, du ungezogener Bengel?«

Dixon hielt sich verzweifelt an mir fest, doch sie riss so fest an seinem Arm, dass er schließlich losließ und vor Schmerzen aufschrie. »Wie oft habe ich euch schon gesagt, dass ihr im Haus nicht rennen sollt? Jetzt hast du die Lampe kaputt gemacht und mir reicht es!«

Sie zerrte ihn zur Kellertür. Er begann zu schluchzen und zwischen seinen Beinen bildete sich ein dunkler Fleck, was Hazel noch wütender machte. Ich ließ das Geschirrtuch sinken und griff nach seinem anderen Arm. »Hazel, bitte nicht! Bring ihn nicht nach unten!«

Ihr hässliches Gesicht wurde rot vor Wut. »Wie kannst du es wagen!«

Noch nie hatte ich sie derart außer Kontrolle gesehen und hoffte inständig, dass Noah und Jack zurückkommen würden. Ihre Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an, als sie befahl: »Lass … ihn … sofort … los!«

Dixon war inzwischen vollkommen außer sich, vor Angst und wegen des Tauziehens um ihn. Ich schüttelte den Kopf. »Edgar ist dort unten. Hol ihn wenigstens rauf, bevor Dixon runtermuss.«

»Vielleicht wird Dixon lernen beim nächsten Mal besser aufzupassen und sich nicht in die Hosen zu pinkeln. Und du lernst vielleicht den Mund zu halten, wenn du mit ihm da runtergehst.«

Mit der freien Hand öffnete sie die Kellertür und zerrte Dixon in Richtung des dunklen Lochs. Sie und ich waren ungefähr gleich groß und ebenbürtige Gegner in diesem Kampf, doch ich hatte Angst, wir könnten Dixon die Arme auskugeln, wenn wir weiter so an ihm zerrten, daher ließ ich ihn los. Ich hörte, wie Eckzahn langsam die Treppe heraufschlich. Hysterisch kichernd wartete er im Verborgenen. Dixon quiekte wie ein verängstigtes Tier, das fürchtete, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Wild fuchtelte er mit den Armen, um sich zu befreien. Ich blickte in Hazels herzlose Augen. Sie war eine unmenschliche Schlange. Plötzlich wurde mir klar, dass ich es einfach nicht zulassen durfte. Ich holte aus und versetzte ihr einen Schlag in die Magengrube. Fest.

Hazel japste und krümmte sich im nächsten Moment vor Schmerzen. Dixon sprang zur Seite und ich schubste Hazel gewaltsam rückwärts in den Keller. Sie fiel hintenüber, prallte hart auf den Stufen auf und stürzte dann weiter die Treppe hinunter. Gerade hatte sie ihre Stimme wiedergefunden und zu kreischen begonnen, als ich die Tür zuschlug. Mit zitternden Händen schloss ich ab. Dixon klammerte sich schluchzend an mich. Beth kam mit finsterer Miene auf mich zu.

»Das kannst du nicht machen!«

Ich griff nach dem großen Messer, das noch auf dem Tisch lag, und richtete es auf sie. Da ich keinen Ton herausbrachte, fuchtelte ich ein wenig damit herum. Messer waren die Sprache, die Beth verstand. Ihr Zorn, der normalerweise jeden einschüchterte, wirkte harmlos im Vergleich zu meiner abgrundtiefen Wut. Sie kam nicht näher, sagte aber: »Du bekommst Riesenärger!«

Hazel musste sich wieder aufgerappelt haben, denn sie hämmerte jetzt gegen die Tür und schrie, dass ich öffnen sollte.

»Lass sie raus«, befahl Beth nervös und machte einen Schritt in meine Richtung.

Ich schüttelte den Kopf, als bereits die anderen Kinder kamen, um nachzusehen, was in der Küche vor sich ging. Ungläubig sahen sie mich an und starrten dann auf die Kellertür, die Hazel mit den Fäusten zum Beben brachte. »Dixon«, stammelte ich schließlich und legte die Hand auf seinen Lockenkopf. »Hol mir bitte das Telefon.«

Sein Schluchzen wurde leiser, während er zum Tresen eilte und den Hörer brachte. Ich wählte den Notruf. Als sich jemand meldete, gab ich unsere Adresse an und erklärte, dass es dringend sei. Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, blickte ich um mich. Die anderen Kinder starrten noch immer auf die Kellertür, als liefe dort ein spannender Film, während Beth zornig den Kopf schüttelte und Georgie sich den Daumen in den Mund steckte. Ich schmiss das Telefon auf den Tisch, das Messer behielt ich jedoch in der Hand, als ich mich zu der Tür umdrehte. Hazel rief und hämmerte nach wie vor von der anderen Seite, inzwischen so kräftig, dass das Holz nachzugeben drohte. Wenn es so weit war, würde ich das Messer auf jeden Fall brauchen.

Dixon drängte sich an mich und starrte auf die geschlossene Tür, als würde ein Fluch auf ihr liegen und sie könnte jeden Moment aufschwingen und uns alle verschlucken. Beth sagte mit ängstlicher, fast flehender Stimme: »Sie wird dich umbringen, wenn du sie nicht rauslässt. Mach die Tür auf!«

»Nicht, bevor die Polizei hier ist.«

Plötzlich hörten wir ein aufgeschrecktes Krächzen und Hazels Stimme erstarb. Mir fiel Eckzahns selbst gebasteltes Würgeisen ein und ich fragte mich, ob er im Keller womöglich eins davon aufbewahrte. Bald hörte man ein Lärmen und Wüten, das meine Theorie bestätigte.

Dixon hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Sein schmächtiger Körper war stocksteif. »›Und in der Luft leuchteten grell‹«, flüsterte er, »›Fetzen von Blumen- und Karo-Fell.‹«

Beth machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Lass sie raus, Jocey.«

Von der Kellertreppe drangen nach wie vor Geräusche durch die Tür, die auf ein Gerangel schließen ließen. Im nächsten Moment bebte das Holz von einem mächtigen Aufprall. Anschließend war ein schrilles Kreischen zu hören, das entweder von Edgar oder Hazel stammen musste.

»›Die Blumen-Katze und der Karo-Hund‹«, rezitierte Dixon keuchend, »›wälzten sich wund …‹«

»Was tut sie?«, fragte der kleine Georgie um den Daumen in seinem Mund herum.

»›… sie bissen und hieben mit den Klauen‹«, flüsterte Dixon weiter, »›es war ein rechtes Grauen.‹«

Hinter der Tür war abermals ein Schreien und Hämmern zu hören, gefolgt von einem dumpfen Geräusch, aus dem zu schließen war, dass die beiden die Treppe hinabgestürzt waren. Wir alle standen reg- und atemlos da und spitzten die Ohren. Mein Herz pochte, als hätte ich mir die Seele aus dem Leib gerannt, und mein Magen zog sich zusammen. Niemand sprach außer Dixon, dessen Stimme zu einem heiseren Murmeln geworden war.

»›Am nächsten Morgen, wo sind die beiden nur …‹«

»Halt den Mund!«, zischte Beth.

»›Von Katz und Hund gibt’s keine Spur.‹«

»Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten«, fauchte sie und griff nach ihm. Ich trat mit dem Messer in der Hand dazwischen, bereit es einzusetzen.

Dixon schien uns gar nicht wahrzunehmen. Die Augen waren auf die Tür gerichtet, während er weiter die Worte aus seinem geliebten Buch zitierte. »›Die Wahrheit über Katz und Hund indessen …‹«

»Komm her, Dixon.«

»›… ist die: Sie haben sich aufgefressen!‹«

»Ich weiß, Dixon, ich weiß«, sagte ich. Er schob seine kleine kalte Hand in meine und wir warteten.

Wir warteten auf ein Geräusch aus dem Keller, warteten darauf, dass die Polizei käme und dass Noah und Jack zurückkehrten. Zwei dieser Dinge geschahen schließlich gleichzeitig. Zuerst hörten wir die Klingel und Juliann eilte los, um die Tür zu öffnen. Dann hämmerte es wieder langsam gegen die Kellertür. Die Polizisten betraten die Küche. Einer von ihnen bat mich um das Messer, das ich ihm folgsam reichte. Der andere reagierte auf das Hämmern an der Tür, schloss sie auf und öffnete sie vorsichtig. Heraus taumelte Hazel.





dreißig

LÜGEN

Hazel saß im Speiseraum auf einem Stuhl. Sie hatte tiefe Kratzer im Gesicht, aus denen Blut tropfte. Auf ihrem Arm waren zwei Bisswunden zu sehen und Haarbüschel waren ihr ausgerissen worden. Zu meinem Entsetzen schien ihr Zustand bei dem älteren Polizisten, der durch aalglattes graues Haar auffiel, Mitleid zu erregen. Er sprach ruhig auf sie ein, während sein jüngerer Kollege unten im Keller nach Edgar suchte.

Während meiner Zeit in Seale House hatte ich mehrere Dinge über Hazel gelernt. Sie war eine kaltherzige Frau, der jede Form von Fürsorge fremd war. Außerdem wusste ich, dass sie barsch, fordernd und gewissenlos war, sowie vollkommen gleichgültig, was ihre Pflegekinder und deren Bedürfnisse anging. Und sie war drogenabhängig. Was ich aber bislang noch nicht gewusst hatte, war, dass sie auch eine talentierte Lügnerin war. Zum ersten Mal verstand ich, warum die Sozialarbeiter, die hier ein und aus gingen, bei ihr keine Probleme sahen.

Ich hockte mit dem Rücken in der Ecke am anderen Ende der Küche, wie Edgar es so oft tat. Dennoch konnte ich sie noch sehen und hören, und ich lauschte der Geschichte, die sie über den traumatisierten Jungen erfand, zu dem sie in den Keller gegangen sei, um ihn davon zu überzeugen heraufzukommen. Während sie versucht habe mit ihm zu reden, sei er über sie hergefallen und sie seien die Treppe hinuntergestürzt. Da es dunkel war, habe sie nicht sehen können, was mit ihm geschehen war, und dann sei die Tür aus Versehen zugefallen. Sie sei fest davon überzeugt, dass es eine göttliche Fügung gewesen sei, um die anderen Kinder nicht in Gefahr zu bringen.

Ich war kurz davor, aufzuspringen und sie als Lügnerin zu bezeichnen, als der zweite Polizist aus dem Keller zurückkehrte. Er flüsterte seinem Kollegen etwas ins Ohr, der sich daraufhin mitleidig zu Hazel umdrehte. Dann sprach er ihr sein Beileid aus, da der Junge leider tot sei. Anscheinend hatte er sich beim Sturz das Genick gebrochen. Hazel brach in Tränen aus und legte schluchzend die Hände vors Gesicht.

Sofort fühlte ich mich schuldig. Ich hatte Edgar gehasst und gefürchtet, den Tod hatte ich ihm dennoch nicht gewünscht. Ich hatte lediglich Dixon retten und der hartherzigen Hazel vor Augen führen wollen, wie es sich anfühlte, im Keller eingesperrt zu sein. Ich beobachtete, wie der ältere Polizist etwas in sein Notizbuch schrieb und der jüngere sich ein Stück von Hazel entfernte, um zu telefonieren. Als sie sich von ihnen unbeobachtet fühlte, hob sie den Kopf und sah mich aus tränenlosen Augen – den Blick verengt – böse an.

Zitternd stand ich auf und näherte mich langsam den Polizisten. »Sie lügt. Es ist ihr vollkommen egal, ob Edgar tot ist, abgesehen davon, dass ihr das Geld fehlen wird, das sie für ihn bekam. Sie hat ihn dauernd im Keller eingesperrt. Wir alle mussten hin und wieder dort runter, wenn sie wütend war.«

Der ältere Polizist wandte sich Hazel zu und sie blickte mit untröstlicher Miene zu ihm auf. »Jocelyn steht im Moment neben sich. Sie ist vollkommen verwirrt, weil sie die Misshandlung verarbeiten muss, die sie erfahren hat, bevor sie herkam.«

Mit Abscheu sah ich sie an, obwohl ich wusste, dass die Polizisten ihr dadurch erst recht glauben würden. »Sie nimmt Drogen! Wenn Sie in ihrem Zimmer nachsehen, werden Sie Marihuana und wahrscheinlich auch Kokain finden.«

»Ganz ruhig, junges Fräulein«, erwiderte der Polizist. »Ms Frey arbeitet schon lange mit Pflegekindern. Sie hat einen sehr guten Ruf. Das weiß ich, weil ich es war, der den Jungen, Edgar, unter einer Unterführung schlafend aufgelesen hat. Wie eine wilde Katze hat er sich gewehrt. Ich weiß, welcher Herkulesaufgabe sie sich mit ihm gestellt hat.« Voller Mitgefühl musterte er ihre Bissabdrücke und Kratzer.

Hazel lächelte ihn mit dem Blick einer Heiligen an, der bei ihr so fremd wirkte, als wären ihr plötzlich Fühler und Fangarme gewachsen. Ich konnte es kaum fassen, doch so war die Realität von Pflegekindern. Wir waren Problemfälle mit einer schwierigen Vergangenheit und daher würde uns nie jemand glauben.

Der jüngere Polizist beendete sein Telefonat. »Sie schicken einen Gerichtsmediziner.«

Ich starrte auf seine Waffe und sah, dass das Halfter nicht geschlossen war. Plötzlich hatte ich eine verrückte Idee. Im selben Moment drang aus dem vorderen Raum ein Brüllen herüber, das nach Beth klang, gefolgt vom Schluchzen der kleineren Kinder. Als sich der Polizist in diese Richtung wandte, griff ich schnell nach der Pistole und machte einige Schritte rückwärts. Er fluchte, als ich sie auf ihn richtete.

Sein älterer Kollege streckte beruhigend die Hände nach mir aus. »Gib mir die Waffe, Mädchen.«

»Das werde ich tun, aber zuerst gehen Sie in ihr Zimmer. Schauen Sie dort in der Schublade des kleinen Tisches mit der beschädigten Platte nach. Mit Sicherheit finden Sie darin Drogen. Dann wissen Sie, dass ich die Wahrheit sage!«

Der Lärm im vorderen Raum wurde lauter und kurze Zeit später kamen Noah und Jack in die Küche gestürmt. »Jocey!«, rief Jack erschrocken. »Was machst du da?«

»Hazel wollte Dixon in den Keller schicken! Stattdessen habe ich sie dort runtergeschickt und es ist zu einer Auseinandersetzung mit Edgar gekommen. Sie hat ihn umgebracht.«

»Nein, nein!«, flehte Hazel die Polizisten an. »Der Junge ist die Treppe runtergefallen und hat sich das Genick gebrochen. Nie im Leben würde ich einem meiner Kinder etwas antun.«

»Gib mir sofort die Pistole«, forderte der ältere Polizist.

»Schauen Sie erst in ihrem Zimmer nach!« In meinem Innern flatterte die Panik wie eine in einem Glas gefangene Motte. Dennoch hielt ich die Waffe fest in beiden Händen. Das kalte Metall schien mir die Kraft zu geben, standhaft zu bleiben.

»Wir prüfen es«, versprach er. »Aber zuerst gibst du uns die Pistole oder du kannst dich auf eine Menge Schwierigkeiten gefasst machen.«

»In Schwierigkeiten bin ich ohnehin schon.«

»Hör zu, ich gebe dir mein Wort, dass wir das Zimmer durchsuchen, aber ich kann dich unmöglich mit der Pistole hier zurücklassen.«

Mir wurde bewusst, dass er Recht hatte, nickte kurz und ließ die Waffe langsam sinken. Sofort sprang der jüngere Beamte vor und griff danach. Darauf geriet ich in Panik und zog sie zurück. Mit einem lauten Knall, der mir in den Ohren schmerzte, feuerte sie ab. Ich ließ die Pistole fallen und taumelte rückwärts. Dabei beobachtete ich mit Schrecken, wie sich der Ärger auf dem Gesicht des Polizisten in Schock verwandelte. Er griff sich unterhalb der Schulter an den Arm und Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor, wo die Kugel ihn gestreift hatte. Sein Kollege hob die Waffe vom Boden auf.

Was danach geschah, nahm ich nur noch verschwommen wahr, bis ich mich schließlich zusammen mit den anderen Pflegekindern in dem vorderen Raum wiederfand. Die Sozialarbeiter, die die Polizei gerufen hatte, hielten uns dort zusammen. Trotz meiner Benommenheit wurde mir die Kuriosität der Situation bewusst. Jetzt saßen wir in Hazels heiligem Raum, den wir zuvor nur zum Putzen oder Staubsaugen hatten betreten dürfen. Durch die Spitzengardinen vor den Fenstern konnten wir sehen, dass es draußen dunkel geworden war. Vom Schnee auf dem Boden strahlte ein unheimliches Licht wider. Fast hätte man glauben können, die Flocken wären im freien Fall gefroren, doch dann bemerkte ich, dass es die Gardine war, die im scharfen Kontrast zu dem Dunkel dahinter stand.

Mit Dixon auf der einen und Jack auf der anderen Seite saß ich auf dem Brokatsessel. Juliann und Georgie teilten sich eng umschlungen den Schaukelstuhl. Sie sahen mich vorwurfsvoll an. Beth hockte allein im Ohrensessel. Ihr Klappmesser hielt sie fest umschlossen in der Hand und streichelte es mit dem Daumen wie einen Talisman. Dabei murmelte sie etwas vor sich hin. Ich lauschte und konnte schließlich verstehen, was sie leise wiederholte: »Ich gehe nicht wieder nach Hause … ich gehe nicht!«

Als ich den Blick weiterwandern ließ, schaute ich überall in verängstigte, wütende und vorwurfsvolle Gesichter.

Noahs Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen, da er mit angezogenen Knien auf dem Boden kauerte und den Kopf zwischen den Armen verborgen hatte. Alle anderen starrten in meine Richtung. »Warum sind sie so sauer auf mich?«, fragte ich Jack betroffen.

»Warum wohl, Jocey? Die meisten von ihnen kommen aus schlimmen Familien, in die sie nicht zurückwollen, genauso wenig wie sie in eine noch schlimmere Pflegefamilie wollen.«

»Aber Hazel ist ein Monster.«

»Was wird aus mir?«, jammerte die kleine Evie. Sie war erst wenige Monate bei uns.

»Du musst wohl zurück zu deinem Großvater«, zischte Beth unbarmherzig.

Evie begann zu weinen. Ein wenig rechnete ich damit, dass Noah eingreifen würde, wie immer, doch er hob nicht einmal den Kopf.

Als ein Polizist und der Gerichtsmediziner eine Rollbahre mit einem schwarzen Beutel darauf an uns vorbeischoben, erstarb jegliches Gespräch. Ich spürte einen sauren Geschmack im Mund und senkte den Blick, bis sie das Haus durch die Eingangstür verlassen hatten.

Was ich sicher über Seale House wusste, war, dass die Kinder, die hier lebten, nur zwei Mal den Haupteingang benutzten – ein Mal, wenn sie kamen, und ein Mal, wenn sie gingen. Wortlos lauschten wir dem Ticken der Uhr auf dem Kaminsims und dem entfernten Gemurmel der Stimmen in dem anderen Raum. Wenig später wurde Hazel in Handschellen abgeführt. Wie betäubt blickte sie einfach durch uns hindurch, als würden wir nicht existieren. Wir hörten, wie einer der Sozialarbeiter in der Küche hektisch telefonierte.

»Anscheinend haben sie ihren Vorrat gefunden«, sagte Jack.

Nach einer Weile flüsterte Juliann: »Vielleicht stellen sie eine neue Mutter für uns ein.«

Beth schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt werden sie Seale House mit Sicherheit schließen.« Ihre Stimme klang vollkommen gefühllos und ganz und gar untypisch. Sie war sonst ständig in Rage gewesen, doch irgendwie war ihr der Dampf ausgegangen und sie kochte jetzt auf ganz kleiner Flamme. »Sie schicken uns dorthin zurück, wo wir herkommen, oder an einen noch schlimmeren Ort mit älteren Kindern und einer noch fieseren Pflegemutter. Hier hatten wir wenigstens uns. Hier wussten wir wenigstens, was uns erwartete.«

Noch nie hatte ich Beth so viele Worte auf einmal von sich geben hören und wünschte mir doch zum ersten Mal, dass sie den Mund halten würde.

Georgie hüpfte aus dem Schaukelstuhl und stellte sich vor mich. Mit seinem weißblonden Haar und den dunklen Ringen unter den Augen sah er aus wie ein Geist. »Ich hasse dich, Jocey!«, rief er unter Einsatz seines ganzen Körpers.

Als er zu dem Schaukelstuhl zurückstakste, schob Dixon seine Hand in meine. Ich nahm es kaum wahr und erhob mich kurze Zeit später, um mich neben Noah auf dem Boden niederzulassen. »Verstehst du es denn nicht?«, fragte ich ihn flehend. »Ich musste sie davon abhalten.«

Langsam hob er den Kopf und ich sah mit Entsetzen, dass er sich von mir verraten fühlte. Sein Blick war voller Hass. »Hau ab! Wenn ich dich je wiedersehe, bringe ich dich um.«

Tränen schossen mir in die Augen, die noch Sekunden zuvor so trocken gewesen waren, und ich wich erschrocken zurück. Plötzlich explodierten die beiden Glühlampen, mit denen das Zimmer beleuchtet wurde. Glassplitter flogen gegen die Schirme und es wurde dunkel im Raum. Dixon begann erschrocken zu heulen und Evie brüllte.

Ich sprang auf und rannte mit einem Aufschluchzen durch das Haus. Als ich die hintere Veranda erreichte, zog ich mir Stiefel und Mantel an und hastete durch den Garten. Meine Füße versanken im Schnee. Ohne dass mich die Polizisten bemerkten, die sich alle vorn aufhielten, schlüpfte ich durch den Zaun auf die Straße und blickte nur kurz zurück auf das Licht, das durch die Fenster der anderen Räume drang. Dann hob ich den Blick zum Himmel, der jetzt, nachdem der Schnee nicht mehr fiel, pechschwarz war. Nur einige Sterne hoben sich leuchtend wie kleine Glasscherben davon ab, verschwammen jedoch bald vor meinen tränennassen Augen. Verzweifelt lief ich los.

Noah und ich saßen nebeneinander auf dem Picknicktisch und blickten auf den Fluss hinaus. Die Wasseroberfläche kräuselte sich. Der Himmel hatte sich zugezogen und der Wind war aufgefrischt. Die Boote waren an Land zurückgekehrt und die Burgerverkäuferin hatte ebenfalls zusammengepackt. Ich fröstelte.

»Dixon hat mir vor der Galerie noch gesagt, dass er mir keinen Vorwurf macht«, murmelte ich leise. »Er ist in eine nette Familie gekommen und dann hat ihn seine neue Mutter adoptiert.«

»Ist dir kalt?« Noah rückte näher an mich heran und legte den Arm um meine Schultern.

»An diesen Abend zu denken tut so weh. Ich wünschte, du hättest mich nicht danach gefragt.«

»Wir alle waren vollkommen verängstigt und hatten mehr Angst vor dem Unbekannten als davor, mit der schlechten Situation weiterzuleben. Nachdem du fort warst und ich mich ein wenig beruhigt hatte, habe ich mich wegen meiner Reaktion dir gegenüber unglaublich schlecht gefühlt. Und ich habe mich oft gefragt, was wohl aus dir geworden ist. Ehrlich gesagt habe ich mir Sorgen um dich gemacht und dauernd an Jack und dich gedacht. Erst als der Kontakt mit deinem Bruder wiederbelebt war, fand ich heraus, wohin ihr in jener Nacht geflohen seid.«

Jack hatte unsere Sachen geschnappt und Seale House kurz nach mir verlassen. Er war meinen Spuren im Schnee gefolgt, und nachdem er mich gefunden hatte, verbrachten wir den Rest jener langen Nacht gemeinsam. Früh am nächsten Morgen nahmen wir einen Bus nach Syrakus, wo die Cousine unserer Mutter lebte. Dort war allerdings auch Melody, die ihre Beziehung zu Erv einen Monat zuvor beendet hatte.

»Unsere Mutter ist mit uns dann nach Bennington, Vermont, gegangen, wo sie einen Job als Kellnerin annahm. Sie hat uns neue Kleidung gekauft und uns dort in der Schule eingeschrieben. Doch nach ungefähr einem Jahr hat sie wieder angefangen, uns durch die Gegend zu schleifen, bevor sie sich für immer aus dem Staub gemacht hat.«

»Immerhin seid ihr dann bei den Habertons gelandet.«

Ich nickte. »Und während dieser Jahre, die auf Watertown folgten, habe ich versucht alles zu vergessen. Aber jetzt will ich es wissen. Wie ist es nach dieser schrecklichen Nacht für dich weitergegangen?«

»Erst einmal bin ich in Seale House geblieben.«

»Wie das? Du warst doch minderjährig. Ich meine, wer war bei dir, nachdem Hazel ins Gefängnis gekommen ist?«

»Sie war nicht im Gefängnis. Letztendlich wurde keine Anklage wegen Drogenmissbrauchs gegen sie erhoben. Die Hausdurchsuchung war irgendwie unrechtmäßig. Und der Gerichtsmediziner hat Edgars Tod als Unfall eingestuft. Natürlich durften danach keine Pflegekinder mehr bei ihr wohnen. Deshalb hat sie Seale House verkaufen müssen. Ein Käufer war schnell gefunden und wir haben gutes Geld bekommen. Weil sie mir gegenüber wohl doch ein schlechtes Gewissen hatte, durfte ich mir einen neuen Computer kaufen, mit Zubehör und allen Programmen, die ich haben wollte. Sogar für den Internetzugang hat sie bezahlt.«

Das überraschte mich, was Noah mir wohl ansah. »Ich weiß, es ist kaum zu glauben, aber in gewisser Hinsicht hat es mich gerettet. Ich saß nur noch vor dem Computer und versuchte so wenig wie möglich an all die Kinder zu denken, die Teil meines Lebens gewesen waren. Vor allem fehlten mir natürlich du und Jack. Einige Zeit später hatte Hazel einen Schlaganfall. Das war der Moment, in dem sich Don Iverson für mich eingesetzt hat. Ich habe dir ja erzählt, dass ich dank ihm als Minderjähriger allein leben durfte. Hazel kam in das Pflegeheim.«

»Das tut mir alles sehr leid, Noah. Ich habe dir und den anderen gegenüber noch immer ein schrecklich schlechtes Gewissen.«

»Das war nicht deine Schuld, sondern Hazels. Das solltest du inzwischen wissen.«

»Trotzdem …«

Er setzte sich vor mich und legte seine Hände auf meine Arme. »Jocelyn, lass uns einen Schnitt machen. Einigen wir uns darauf, dass das, was wir früher getan haben, nicht mehr zählt. Es zählt nur noch, was wir von jetzt an tun. Und wie wir weitermachen.«

Zögernd lächelte ich und versuchte meine Niedergeschlagenheit, meinen Schmerz und meine Schuld fortzuschieben. Er zog mich zu sich heran und küsste mich lange und zärtlich, während uns der kühle Wind um die Ohren blies. Langsam wurde ich ruhiger und entspannte mich. Schließlich hob Noah den Kopf und wir lächelten uns an, bis er mich plötzlich erschrocken losließ.

Er hob die linke Hand und starrte auf seine Handfläche, die leuchtend rot war. Fassungslos holte ich Luft, während er mich am Arm packte. Mein Ärmel war durchtränkt von Blut.





einunddreißig

KLARHEIT

»Was zum Teufel geht hier vor sich?«, fluchte Noah und schob meinen Ärmel hoch.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich kein Wort herausbrachte. Wir starrten beide auf die blutige Bisswunde auf meinem Arm. Er zog ein weißes Taschentuch hervor und wischte damit das Blut ab. »Warum sieht das so viel schlimmer aus als gestern?«

»Vielleicht hat sich die Wunde entzündet?«

»Du musst zum Arzt.«

»Nein. Ein Arzt würde meine Pflegeeltern anrufen und sie sollen nicht wissen, dass ich hier bin.«

»Aber das kannst du doch erklären. Sie würden sicher wollen, dass die Verletzung behandelt wird.«

»Warten wir noch einen Tag ab.« Ich zog den Ärmel wieder hinunter und versuchte ruhig zu bleiben. »Vielleicht klingt es verrückt …«

»Was?«

»Irgendwie habe ich das eigenartige Gefühl, dass es eine Verbindung zwischen mir und Seale House gibt. Vielleicht ist es wegen der Sache damals.«

»Du meinst, die Sache mit Edgar?«

»Ja natürlich. Ich habe seinen Tod verursacht. Auch wenn es ein Unfall war. Wenn ich Hazel nicht in den Keller gesperrt hätte, wäre es nie passiert. Du meinst, wir sollten die Vergangenheit vergessen, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Vergangenheit mich vergisst.«

Ich erinnerte mich an meine erste Auseinandersetzung mit Edgar und wie er mich an genau der gleichen Stelle in den Arm gebissen hatte. Aus Noahs besorgter Miene konnte man erkennen, dass er das Gleiche dachte.

Als die Wolken dunkler wurden und es zu regnen begann, machten wir uns auf den Weg zum Auto und fuhren los. Keiner von uns sagte etwas. Schließlich hielt Noah an einem Bankautomaten und wir holten uns beide ein wenig Bargeld. Dann fuhr er zu einer Drogerie, ging hinein und kehrte mit einer Tüte voller Erste-Hilfe-Utensilien zurück. Wir beschlossen ein McDonald’s-Restaurant aufzusuchen, weil wir wussten, dass die Toiletten dort sauber waren. Noah nahm meinen kleinen Koffer mit hinein.

Nachdem er die Tür abgeschlossen hatte, zog ich meinen blutbefleckten Pullover aus und warf ihn in den Mülleimer. Dann wusch ich die Wunde so gut wie möglich aus und Noah öffnete die Flasche Wasserstoffperoxid, die er in der Drogerie besorgt hatte. Er schüttete ein wenig von der Flüssigkeit auf den geschwollenen Bissabdruck, was ziemlich stark brannte. Wir beobachteten, wie sich auf der Wunde Schaum bildete.

Schließlich tupfte er sie mit einem Papiertuch trocken. Man musste anerkennen, dass er sich wie ein Gentleman benahm. Er versuchte seinen Blick auf meinem Arm zu lassen, was wohl nicht ganz einfach war, da ich meinen knappen lavendelfarbenen Sport-BH trug. »Kannst gern gucken, wenn du willst«, sagte ich. »Als du mich das letzte Mal ohne Hemd gesehen hast, war ich ja noch flach wie ein Bügelbrett.«

»Jocey …«

»Was denn? Ich zeige mich nicht vor jedem Kerl in Unterwäsche.«

»Dann habe ich wohl Glück.«

Er strich eine dicke Schicht entzündungshemmendes Gel auf die Wunde und verband sie. »Halt das fest«, wies er mich an und riss ein Stück chirurgisches Pflaster ab.

Nachdem Noah meinen Arm verarztet hatte, holte ich ein blaues Shirt aus meinem Koffer. Während ich es anzog, sagte er: »Du hast wirklich eine tolle Figur.«

Ich nahm ihn in den Arm. »Danke«, murmelte ich, küsste ihn und genoss, wie er mich ebenfalls küsste.

Dann brachen wir auf, da die Toiletten bei McDonalds nicht gerade der romantischste Ort zum Knutschen waren. Das Nachmittagslicht ließ wegen der dicken Wolken schnell nach, dabei sehnte ich mich in diesem Moment nach warmem Sonnenschein und einem frischen, blauen Himmel.

Als wir wieder auf der Arsenal Street waren, sagte er: »Lass uns zur Bücherei fahren.«

»Warum?«

»Dort haben wir WLAN-Empfang und können im Internet nach Beth suchen. Keine Ahnung, ob wir sie finden, aber wir sollten es auf jeden Fall probieren.«

Kurze Zeit später saßen wir in der Bücherei an demselben abgeschiedenen Tisch, wo wir schon mit Jacks Rätsel beschäftigt gewesen waren, das uns zu Dixon geführt hatte. Während sich Noah auf die virtuelle Suche nach Beth begab, prüfte ich E-Mails und öffnete den halb fertigen Englisch-Aufsatz auf meinem Laptop. Nicht dass er mich im Moment auch nur im Entferntesten interessierte, aber ich hatte Ms Chen versprochen ihn vor Ende der Ferien abzuschicken.

Meine Pflegeeltern waren immer sehr stolz auf meine guten Noten gewesen und ich konnte nur hoffen, dass dieser Aufsatz meinen Durchschnitt nicht allzu sehr drücken würde, denn auf keinen Fall würde er so gut werden wie meine anderen Arbeiten. Ich entnahm Wikipedia noch einige weitere Informationen über Mary Shelley und fügte sie mit gefälschten Quellenangaben ein, da Ms Chen es nicht mochte, wenn man aus Wikipedia zitierte. Dann flickte ich die letzten beiden Absätze zusammen, las den Text noch einmal schnell durch und mailte ihn an meine Englischlehrerin. Erleichtert lehnte ich mich zurück.

Kurze Zeit später klappte Noah sein Laptop zu. Er brauchte mir gar nicht erst zu sagen, dass er nichts über Beth gefunden hatte. Wir verließen die Bücherei. Draußen hatte die Dämmerung ihre Schatten über Watertown ausgebreitet. Wir hielten an einem Taco-Imbiss und aßen im Auto. Als wir danach wieder zu dem kleinen Reihenhaus fuhren, fühlte ich mich müde und mutlos.

Noah lenkte den Toyota in die Garage und schloss das Tor. Dann holte er die Taschenlampe unter dem Sitz hervor. »Bleib hier, während ich mich umschaue.«

Empört schlug ich ihm auf den Arm, allerdings nur ganz leicht. Er sah mich überrascht an und ich sagte: »He, Captain Solo, ich bin inzwischen ein großes Mädchen und komme auch außerhalb des Millennium Falcon gut allein zurecht.«

Er lachte, als wir ausstiegen und gemeinsam hineingingen. Wir schauten in allen Zimmern nach, sowohl oben als auch unten, bevor wir unsere Sachen in den vorderen Raum im Erdgeschoss brachten. Ich holte frische Kleidung aus meinem Koffer und ging damit ins Bad. Sich mit kaltem Wasser im spärlichen Licht einer kleinen Taschenlampe zu waschen und sich mit einem T-Shirt abzutrocknen war nicht gerade komfortabel, aber es war ein gutes Gefühl, sauber zu sein. Ich zog eine bequeme Hose an, dazu Socken und einen Pullover, da es im Haus ziemlich kühl wurde.

Zurück in dem vorderen Raum warf ich die getragene Kleidung in meinen Koffer. Dann holte ich die verschlissenen Decken aus dem Wäscheschrank und begann sie auszubreiten. Plötzlich erkannte ich eine davon aus Seale House wieder und es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ich lachte ungläubig und wandte mich Noah zu, der gerade die Batterien seiner Taschenlampe auswechselte.

»Ich hab’s! Hazel hat hier gelebt, oder? Der Toyota, in dem wir herumfahren, gehört ihr und nicht irgendeiner alten Bekannten.«

»Du hast die falschen Schlüsse selbst gezogen. Ich kümmere mich jetzt um Hazels Angelegenheiten und hier haben wir gelebt, nachdem wir aus Seale House ausgezogen sind und bevor ich mein eigenes Haus hatte. Ich konnte es kaum erwarten, hier rauszukommen. Seit sie den Schlaganfall hatte, versuche ich es mit Dons Hilfe zu verkaufen.«

»Wer hat eigentlich Seale House gekauft?«

»Ein Ehepaar. Sie haben einen hohen Preis dafür bezahlt, da Hazel ihnen auch die meisten Möbel überlassen hat. Sie haben es in eine Pension verwandelt, die allerdings nicht gut lief. Irgendwann beschlossen sie dann es wieder zu verkaufen. Als es dort brannte, war es ungefähr seit einem Jahr auf dem Markt.«

Ich stellte mir vor, wie sich Pensionsgäste gemütlich in Seale House einrichteten und dann die Wände verrücktspielten oder sie im Schlaf gebissen wurden. Selbst wenn das nicht geschehen sein sollte, musste in dem Haus eine bedrückende Atmosphäre geherrscht haben, weil dort so unglückliche Kinder gelebt hatten und eins von ihnen sogar im Keller ums Leben gekommen war. Es überraschte mich nicht, dass das Paar mit ihrer Pension keinen Erfolg hatte.

Erschöpfung machte sich in mir breit und ich rollte einige Pullover aus meinem Koffer zu einem Kopfkissen zusammen. Noah breitete sein Nachtlager direkt neben meinem aus und legte sich mit dem Gesicht in meine Richtung. »Wenn dein Arm bis morgen früh nicht besser geworden ist, fahren wir zum Arzt.«

Ich sah ihn an. »Im Moment tut es nicht weh, also brauchen wir uns keine Sorgen darum zu machen.«

»Gut«, murmelte er und beugte sich vor, um mich zu küssen. Die Wärme und Süße seines Mundes überwältigte mich. Ich driftete ab in eine benommene Glückseligkeit, in der alle Probleme dahinschmolzen. Und zum ersten Mal gestand ich mir zaghaft ein, dass ich verstand, warum dem Küssen eine so große Bedeutung zugemessen wurde.

Die gestrige Erfahrung war großartig, doch das hier grenzte ans Fantastische. Noch nie hatte ich so mit jemandem geküsst. Entweder waren die Typen, mit denen ich zusammengewesen war, nicht gut darin gewesen, oder die intensive Zuneigung, die ich für Noah empfand, verklärte mein Urteilsvermögen. Als es wirklich heiß zwischen uns wurde, zog ich mich jedoch zurück und flüsterte auf seine Lippen: »Ich bin noch nicht so weit den ganzen Weg zu gehen.«

»Ja, wahrscheinlich könnte man sich dafür ein schöneres Ambiente vorstellen.«

Das brachte mich zum Lachen. Ich sah Noah durch die Finsternis an. Seit jeher liebte ich seine Stimme und seine Augen. Jetzt liebte ich auch noch seine Lippen. Ich trudelte in den tiefen Brunnen der Glückseligkeit hinab und hoffte von ganzem Herzen, dass nichts die Idylle zerstören würde.

Wir küssten uns noch ein wenig und danach fühlte ich mich so entspannt wie schon seit Tagen nicht mehr. »Noah?«, begann ich in seinen Armen liegend.

»Ja?«

»Ich möchte mit dir zusammenbleiben.«

Er strich mir übers Haar. »Ich auch, Jocey.«

Lange blieben wir in dieser Haltung liegen und ich war kurz davor einzuschlafen, als plötzlich eine alte Sorge wieder in mir aufstieg. »Noah?«

»Jaaa?«, antwortete er schläfrig.

»Vor einer Weile habe ich einen Artikel über Zwillinge gelesen. Demnach können sie fast die Gedanken des anderen lesen. Glaubt du, dass da was dran ist?«

Er atmete so langsam und gleichmäßig, dass ich mich fragte, ob er nicht eingeschlafen war, bis er zu sprechen begann. »Ich weiß es nicht. Die meisten Menschen würden wahrscheinlich sagen, dass es nicht sein kann. Aber ich habe oft beobachtet, wie du und Jack miteinander umgegangen seid. Manchmal hatte man das Gefühl, ihr würdet euch ein Gehirn teilen. Er begann einen Satz und du hast ihn beendet.«

»Stimmt.« Ich atmete aus und war zu müde, um die Augen offen zu halten. »Ich vermisse ihn so sehr. Aber seit ich mit dir zusammen bin, tut es nicht mehr ganz so weh.«

Ich drehte mich in seinen Armen und Noah zog mich zu sich heran. Ich spürte seinen Atem in meinem Haar.

Dann fielen uns die Augen zu und wir schliefen mehrere Stunden lang. Als ich aufwachte, war Noah nicht mehr neben mir. Ich blieb ruhig liegen und lauschte den gedämpften Geräuschen der Nacht. Draußen regnete es, die Wolkendecke hatte ihre schwere Last also endlich freigegeben. Ich drückte auf den kleinen Knopf an meiner Uhr und sah, dass es kurz nach drei war. Vielleicht war er nur auf die Toilette gegangen. Ich sehnte mich nach der Wärme seines Körpers, während ich mich auf die Seite drehte und die Hand unter mein improvisiertes Kopfkissen schob.

Etwas Scharfes stach in meinen Daumen. Ich rang nach Luft und zog die Hand zurück. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass Blut aus der Schnittwunde tropfte. Ich setzte mich auf und griff nach den Pullovern, auf denen ich gelegen hatte. Darunter schimmerte etwas Dunkles. Zögernd griff ich danach und berührte das kalte Metall. Es war das Messer aus der schwarzen Kiste, das Teil von Jacks Rätsel gewesen war. Angst durchfuhr mich, denn ich hatte es zum letzten Mal gesehen, als ich die kleine Kiste in meinen Rucksack gelegt hatte. Wie war es dort heraus- und unter meinen Kopf gelangt?

Erinnerungen an andere Ereignisse kamen wieder hoch: die dunklen Nächte in Seale House, als ein Küchenmesser – und einmal sogar Beths Klappmesser – auf unerklärliche Weise unter meinem Kopfkissen aufgetaucht waren. Doch diese unheimlichen Begebenheiten lagen so weit zurück, dass es mir fast gelungen war, in ihnen nichts weiter als böse Träume zu sehen. Jetzt war ich jedoch wieder sicher, dass sie wirklich geschehen sein mussten, genauso wie ich sicher war jetzt diese Stahlklinge in der Hand zu halten.

»Noah?«, flüsterte ich und mein Blick wanderte suchend durch die Dunkelheit. Wo war er nur? Mit dem Messer in der Hand stand ich auf und schlich mich durch den Flur zum Badezimmer. Die Tür stand offen, doch dort war er nicht. Ich sah auch in den anderen Räumen im Erdgeschoss nach und war gerade auf dem Weg in die Küche, als ich leise eine Melodie hörte. Ich erkannte sie als den Klingelton von Noahs Handy und eilte in den vorderen Raum zurück.

Die Musik wurde immer lauter, je mehr ich mich seiner Tasche näherte. Ich sah das Telefon direkt danebenliegen und hatte das Gefühl, ich sollte rangehen, um herauszufinden, wer so früh am Morgen anrief. Deshalb klappte ich es auf und hielt es an mein Ohr. Ich sagte nichts, sondern lauschte nur. Und ich vernahm eine Stimme, die ich nie wieder zu hören geglaubt hatte. »Jocelyn«, rief Jack. »Sieh zu, dass du rauskommst! Schnell!«

Bevor ich noch etwas antworten konnte, war die Leitung unterbrochen.





zweiunddreißig

KAMPF

Ich ließ das Telefon fallen, griff nach meinem Rucksack und sprang in meine Schuhe. Dann hastete ich zur Eingangstür und zerrte an dem Schloss. Das Messer hielt ich noch immer in der Hand. Endlich gelang es mir, die Tür zu öffnen. Draußen regnete es in Strömen.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und ich fuhr kreischend herum. Vor mir stand Noah, das Gesicht im Dunkeln. Ich riss mich los und versuchte hinauszugelangen, als er mich am Arm packte. »Was tust du?«

Seine Stimme klang so abwesend und distanziert, dass ich mich fragte, ob ich ihn wirklich kannte. Hatte er das Messer unter mein Kopfkissen gelegt?

»Lass mich los!«

»Komm wieder rein und beruhige dich.«

Plötzlich war er wieder der vertraute Noah und Erleichterung machte sich in mir breit. Ich wollte ihn mit mir zerren. »Wir müssen hier raus!«

»Warum?«

»Mach schon!« Meine Stimme klang panisch. »Hol deine Sachen und komm jetzt!«

Ich machte einen Schritt nach draußen und der kalte Regen versetzte mir einen Schock. Jacks Warnung hallte in meinen Ohren nach und ich rannte.

Noah rief meinen Namen. Als ich mich über die Schulter umsah, stellte ich erleichtert fest, dass er mir mit seiner ledernen Laptoptasche in der Hand folgte. Er sprintete, um mich einzuholen.

»Was ist los? Warum bist du so aufgeregt?«

Ein lauter Knall erschütterte die Umgebung und wir duckten uns instinktiv. Als wir uns nach dem Haus umdrehten, sahen wir Feuer. Die Fenster im ersten Stock zerbarsten. Wir rannten weiter, bis wir in Sicherheit waren. Flammen schossen in den Himmel und zischten im Regen.

»Was geht hier vor sich?«, brüllte Noah fuchsteufelswild.

Mir blieb keine Zeit für eine Antwort. Durch die Finsternis kam eine schwarz gekleidete, vermummte Gestalt direkt auf uns zugerast. Ich stieß einen Warnschrei aus und zeigte auf ihn. Noah drehte sich genau in dem Moment um, als sich der Mann abdrückte und seinen Fuß in Noahs Brust rammte. Die Laptoptasche fiel ihm aus der Hand und er taumelte rückwärts. Dann fing er sich jedoch und rannte in Richtung Einfahrt zurück. Der Vermummte jagte hinter ihm her. Noah wirbelte herum und trat seinem Angreifer kraftvoll mit dem Fuß gegen die Schulter. Der Mann schwankte, machte einen Schritt rückwärts und Noah griff erneut an. Dann begann ein Kampf, bei dem Schlag auf Gegenschlag folgte.

Ungläubig starrte ich auf die Szene, die sich vor meinen Augen abspielte. Ich hatte das Gefühl, mich in einem total abgedrehten Traum zu befinden – der schwarze Ninja aus unserer Kindheit war gekommen, um zu kämpfen. Der Angreifer warf sich auf Noah, der ihn jedoch mit einem wuchtigen Schlag abwehrte. Fausthiebe und Tritte von erstaunlicher Genauigkeit wurden ausgetauscht, so dass das Ganze aussah wie ein unheimlicher Kriegstanz. Noah blockte die Schläge des Ninjas ab und teilte im nächsten Moment selbst aus. Einmal bekam er die Hand seines Gegners zu fassen, als dieser gerade ausholte, und bog sie so kräftig nach hinten, dass er ihn in die Knie zwang.

Der Ninja blieb jedoch nicht lange unten. Mit fast übernatürlicher Geschwindigkeit schnellte er wieder hoch und versetzte Noah einige harte Hiebe. Weitere Schläge und Tritte folgten. Der Angreifer wich einem Roundhouse-Kick aus und griff dann selbst wieder an. Noah flog durch die Luft und sein Fuß rammte ins Kinn des anderen. Ihre Bewegungen verschwammen im Regenschleier und ich betrachtete zitternd und fasziniert zugleich die brutalen Stöße ihrer Füße und Fäuste. Wegen des Regens hörte man keinen Laut.

Mehrere Nachbarn waren inzwischen aus ihren Häusern gekommen. Auch ihre Rufe wurden vom Knistern der Flammen und vom Prasseln des Regens gedämpft. In der Ferne ertönten Sirenen. Ich wischte mir den Regen aus den Augen und wandte mich wieder dem Kampf zu. Doch den entscheidenden Schlag, der Noah zu Fall brachte, hatte ich verpasst. Der Ninja hatte nun die Oberhand. Er stand über Noah, hielt seinen Kopf und griff ihm an die Kehle.

Noch immer hatte ich das Messer fest umklammert. Noah sah zu mir her, während er vergeblich an den Armen seines Gegners zerrte. Sein Blick fiel auf das Messer und ich wusste, dass ich es werfen sollte. Doch ich war zu weit entfernt und nicht sehr treffsicher, so dass die Gefahr bestand, entweder Noah zu erwischen oder mein Ziel zu verfehlen. Starr vor Angst blieb ich tatenlos, während er auf die Klinge starrte.

Trotz des kalten Regens schien sie in meiner Hand immer heißer zu werden. Ich lockerte den Griff ein wenig und warf kurz einen prüfenden Blick auf das Messer, dann schaute ich wieder zu dem Ninja auf, der im Begriff war, Noah das Genick zu brechen. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, als der Angreifer plötzlich rückwärts taumelte und Noah losließ. Durch den Regenschleier konnte ich erkennen, dass das Messer in der Schulter des Ninjas steckte. Ungläubig schaute ich in meine Hand. Das Messer war nicht mehr dort und dennoch war ich mir sicher es nicht geworfen zu haben! Noah fuhr hoch und schlug mit voller Wucht zu. Sein Gegner taumelte und verlor fast das Gleichgewicht. Die Sirenen waren schon sehr nah, als der Ninja noch ein letztes Mal zum Gegenschlag ausholte. Noah stolperte von ihm weg und der Mann in Schwarz floh mit dem Messer in der Schulter in die Dunkelheit.

Sofort rannte ich zu Noah und legte ihm die Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«

Er rang nach Luft, schaute mir aber direkt in die Augen und nickte. Dann rappelte er sich langsam hoch, nahm sein Laptop und humpelte zum Haus zurück. Das Dach war dem Zusammenbruch nahe, doch der Regen löschte die Flammen. Noah ging auf die Garage zu und verschwand darin. Ich hörte, wie ein Motor gestartet wurde. Er fuhr mit dem Jeep Cherokee heraus und ich stieg schnell ein.

Als die Polizei mit Blaulicht um die Ecke kam, bogen wir gerade in die nächste Straße ein. Auch die Feuerwehr sahen wir noch. Mehrere Minuten lang sagte niemand ein Wort. Ich konnte nicht aufhören mit den Zähnen zu klappern. »Bist du verletzt?«, brachte ich schließlich hervor.

»Nichts Schlimmes.«

Nächtliche Schatten huschten beim Fahren durch den Innenraum des Wagens und die Scheibenwischer schoben gleichmäßig das Regenwasser fort. »Wo bist du gewesen, Noah? Ich bin aufgewacht und du warst nicht mehr da.«

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört, und bin dem nachgegangen. Und du? Wahrscheinlich hast du keine rationale Erklärung dafür, warum du unbedingt das Haus verlassen wolltest?«

»Oh. Nein, keine rationale.«

»Was denn?«

»Du bist sauer auf mich.«

»In der Tat!«

Ich holte tief Luft. »Ich bin aufgewacht und du warst fort. Zumindest konnte ich dich nicht finden. Ich hatte Angst, weil ich das Messer unter dem Kopfkissen gefunden habe. Ich habe mich damit geschnitten.« Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, aber ich hielt den Daumen dennoch hoch, um sie ihm zu zeigen. »Ich habe mich gefragt, ob du es vielleicht dort hingelegt hast?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Ich weiß es nicht. Warum ist die Bombe explodiert und warum ist der schwarze Ninja heute Nacht aufgetaucht und hat versucht dich umzubringen?«

»Das war kein schwarzer Ninja, das war Paul Gerard.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe dir doch erzählt, dass ich einmal in meinem Dojo gegen ihn gekämpft habe. Er macht einige ganz typische Bewegungen, die ich noch nie bei jemand anderem gesehen habe.«

Erleichtert seufzte ich auf. »Ich dachte … Ich weiß nicht, was ich dachte. Manchmal kann ich offenbar Erinnerungen an Erlebnisse aus der Kindheit nicht von der Gegenwart trennen.« Ich hielt inne und holte noch einmal tief Luft. »Während du fort warst, hat Jack auf deinem Handy angerufen und mir gesagt, ich solle schnellstens das Haus verlassen.«

»Was?«

Für eine Weile schwiegen wir beide, bis er schließlich fragte: »Bist du sicher, dass es Jack war?«

Ich sah ihn an und er nickte mit finsterer Miene. »Verstehe. Aber woher wusste er von der Bombe?«

»Keine Ahnung. Ich bin immer noch ganz benommen davon, seine Stimme gehört zu haben. Damit weiß ich jetzt sicher, dass er am Leben ist.«

Noah musterte mich. »Warum ruft er an? Warum zeigt er sich nicht endlich und hilft uns? Ich wäre heute Nacht fast umgekommen und dann hätte sich Gerard dich geschnappt.«

Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Der Regen hatte nachgelassen und die Scheibenwischer quietschten. Noah schaltete sie aus. »Du hast nicht zufällig mein Telefon eingesteckt, so dass wir herausfinden können, von wo Jack angerufen hat?«

»Daran habe ich nicht gedacht. Sorry.«

»Dann ist es jetzt offiziell. Ich habe alles verloren, was ich je besessen habe, außer meinem Laptop, diesem Auto und den Kopfschmerztabletten im Handschuhfach. Die ich jetzt übrigens dringend brauche.«

Ich reichte ihm eine Tablette, dazu eine Flasche Wasser von der Rückbank. »Es tut mir so leid, Noah. Ich hätte weiter nach dir suchen sollen. Doch nachdem ich das Messer unter meinem Kopfkissen entdeckt und dann noch den Anruf von Jack erhalten hatte, war meine Angst einfach übermächtig. Ich habe nur noch nach meinem Rucksack gegriffen, weil die Rätsel und Puzzleteile darin waren.«

Der kleine Koffer mit meiner Kleidung war zurückgeblieben, mein Laptop ebenfalls. Bei dem Gedanken an den teuren Verlust zog sich alles in mir zusammen, ganz zu schweigen von all den Dateien, von denen ich kein Backup gemacht hatte. Zum Glück war wenigstens der Englischaufsatz schon bei Ms Chen.

»Das verstehe ich. Aber wir können so nicht weitermachen. Wir folgen verstreuten Hinweisen, die uns nur im Kreis führen.«

»Und jetzt haben wir auch noch das Messer verloren«, fügte ich hinzu. Wieder durchlief mich ein Zittern.

Noah drehte die Heizung auf und richtete die Düsen auf mich. »Na ja, wenn du das Messer nicht geworfen hättest, müsste ich mich jetzt wohl gerade auf eine unschöne Begegnung mit dem Gerichtsmediziner gefasst machen.«

»Aber ich habe es nicht geworfen.«

Er sah mich ungläubig an und ich zuckte mit der Schulter. »Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«

»Vielleicht, weil du in Panik warst. Himmel, was meinst du, wie panisch ich war! Ich wusste, dass er mir das Genick brechen würde, konnte aber nichts tun. Dann habe ich das Messer in deiner Hand bemerkt und gedacht: ›Wirf es, Jocey, sonst bin ich tot.‹ Und dann lockerte sich plötzlich sein Griff.«

»Du warst übrigens absolut beeindruckend. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so kämpfen kannst.«

»Aber gegen Gerard hat es nicht gereicht.«

»Er hatte den Vorteil, dass er dich überrascht hat. Und er ist viel älter.«

Bei dem Gedanken an die Gefahr, die von unserem Feind ausging, und wie nah Noah dem Tod gewesen war, lief es mir einmal mehr kalt den Rücken herunter. Mittlerweile waren wir auf der Straße unterwegs, die am Black River entlangführte, und Noah fragte: »Und was machen wir jetzt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich habe nach wie vor das Gefühl, dass wir nach Jack suchen müssen, wenn er nicht zu uns kommen kann. Nur wie? Die Hinweise auf den roten Papierstreifen, die um das Messer gewickelt waren, verraten uns nicht genug. Offenbar befinden wir uns in einer Sackgasse.«

Noah lenkte den Wagen auf den leeren Parkplatz vor einem geschlossenen Drogeriemarkt und blieb unter einer Laterne stehen. »Wo ist die kleine Kiste, in der sich das Messer befand?«

»In meinem Rucksack.«

Ich wühlte darin, bis meine Finger sie ertasteten, und reichte sie ihm. Er öffnete die Kiste, nahm die Papierstreifen heraus und warf sie in meinen Schoß. Dann griff er in den schwarzen Schaumstoff, in dem das Messer gelegen hatte, und zog daran, bis er sich löste. Mit einem triumphierenden Lächeln drehte er die Kiste um und vier Puzzleteile fielen in seine geöffnete Handfläche.
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DER AUFTRAG

Im kalten Licht der Straßenlaterne setzten Noah und ich das Puzzle zusammen. Mit den letzten vier Teilen wurde ein Schwarz-Weiß-Foto sichtbar, auf dem ein kleiner Laden abgebildet war. Über der Tür war ein Schild angebracht, auf dem stand TATTOO-THEATRE.

»Theaterstraße«, murmelte ich. »Dort steht Beth zum Schluss beim Monopoly. Und das Rätsel lautete: ›Messer und Nadel bringen den Tod; trau nicht, trau wohl unserer Beth, alles wird gut.‹ An Nadeln aus einem Tattoostudio habe ich überhaupt nicht gedacht.«

»Ich auch nicht.«

»Der Laden kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte ich und betrachtete das Puzzle. »Weißt du, wo er liegt?«

»Nein, aber das finden wir bestimmt im Internet raus. Sofern mein Laptop noch funktioniert, nachdem ich es fallen gelassen habe.«

Wir holten Noahs Rechner aus der Tasche. Er ließ sich problemlos hochfahren. Dann fuhren wir auf der Suche nach WLAN-Empfang eine verlassene Straße entlang. Schließlich gelang es uns, eine Internetverbindung herzustellen, und nach kurzer Suche fanden wir die einfache Website des »Tattoo-Theatre«. Die Adresse lag nicht weit von Seale House entfernt. Wir schauten uns an.

»Vielleicht kam es mir deshalb bekannt vor.«

»Ja, vielleicht«, pflichtete er mir bei.

Der Regen hatte aufgehört, aber die Luft war feucht und Dunst stieg vom Fluss auf. Das Tattoostudio lag zwischen einem Friseursalon und einem Secondhandladen.

Noah sagte: »Ich kenne das Geschäft, aber früher war hier ein Schuster, erinnerst du dich?«

Er hielt vor dem Geschäft und wir lasen das Schild an der Eingangstür. »Sie öffnen erst um 9 Uhr.«

Ich drückte auf den Knopf an meiner Uhr. »Bis dahin sind es noch mehrere Stunden.«

Noah lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Wir können nur warten.«

Er hatte Recht, auch wenn es nicht gerade angenehm war, in nassen Sachen herumzusitzen, während die Zeit im Schneckentempo verging. Für eine Weile ließ Noah den Motor laufen und die Düsen bliesen heiße Luft in unsere Richtung, damit unsere Kleidung schneller trocknete. Ich schloss die Augen und versuchte das Pochen in meinen Schläfen nicht zu beachten. Schließlich wich das Adrenalin aus meinem Körper und ich döste ein, fuhr jedoch immer wieder hoch. Beim ersten Morgengrauen vernahm ich ein Geräusch. Als ich schwerfällig die Augen öffnete, sah ich ein Polizeiauto neben uns halten.

»Noah, wach auf.«

Langsam kam er zu sich. »Na, super!«, murmelte er noch schlaftrunken. Zwei Beamte stiegen aus und kamen auf uns zu. Noah kurbelte das Fenster herunter. Einer der Polizisten schaute herein und fragte nach Führerschein und Fahrzeugpapieren.

»Darf man hier nicht an der Straße parken?«, fragte Noah, während er die Papiere herausreichte.

Der Polizist sah sich die Dokumente an und sagte dann: »Bitte aussteigen.«

»Warum?«

»Ihr kommt jetzt mit uns. Kommissar Iverson ist auf der Suche nach euch.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich griff nach meinem Rucksack und wir taten, was sie verlangten, ließen den Jeep abgeschlossen vor dem Tattoostudio stehen und kletterten auf die Rückbank des Streifenwagens. Als wir davonfuhren, schaute ich Noah an und murmelte: »Na, klasse.«

»Ich kann Don keinen Vorwurf machen. In weniger als achtundvierzig Stunden fliegen zwei Häuser in die Luft, zu denen ich eine Verbindung habe.«

Ich blickte in den dichten Morgennebel und wurde immer unruhiger, je weiter wir uns von dem Tattoostudio entfernten. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, aufgehalten zu werden war einfach zu ärgerlich. Und ich konnte mir wahrhaft Besseres vorstellen, als auf einem Polizeirevier zu sitzen.

Dort angekommen musste ich allein in einem leeren Raum warten. Ich kaute an meinen Fingernägeln und fragte mich, ob sie mich wohl auch verhören würden. Meine Gedanken drehten sich immer um die gleichen Themen. Jacks Stimme am Telefon gehört zu haben erfüllte mich mit Freude und Erleichterung. Jetzt hatte ich einen Beweis, dass er bei dem Unfall nicht ums Leben gekommen war. Doch diese Gewissheit brachte gleichzeitig mehr Verwirrung und unbeantwortete Fragen mit sich als je zuvor. Nur Jack selbst konnte letztendlich alles aufklären.

Auch Paul Gerard mit seiner schwarzen Maske ging mir nicht aus dem Sinn. Die Tatsache, dass dieses Schwein eine Bombe gelegt hatte, die uns hätte töten können, machte mich genauso wütend wie die Erinnerung an seinen Überraschungsangriff auf Noah. Ich hatte Angst, besonders um Jack. Wusste mein Bruder, wie dicht uns dieser gemeingefährliche Kerl auf den Fersen war, und war er vor ihm sicher? Immerhin schien Gerard die unheimliche Gabe zu besitzen, seine Beute überall aufspüren zu können.

Die Minuten krochen dahin. Nach mehr als einer Stunde des Wartens legte ich den Kopf auf die Arme und döste ein. Als ich erwachte, streckte ich mich. Da ich dringend auf die Toilette musste, ging ich zur Tür und stellte fest, dass nicht abgeschlossen war. Auf dem Gang war niemand zu sehen. Der Beamte, der vor der Tür gesessen hatte, als ich hereinkam, war nicht mehr da. Wahrscheinlich war ihm langweilig geworden, was man ihm nicht verdenken konnte.

»Gut«, beschloss ich und schwang mir den Rucksack über eine Schulter. Wenn sie mich offenbar vergessen hatten, dann sollten sie mich eben suchen.

Nachdem ich auf der Toilette gewesen war, stand ich einige Minuten lang im Flur und überlegte, in welche Schwierigkeiten ich wohl geraten würde, wenn ich nicht in den Raum zurückkehrte, in dem sie mich zurückgelassen hatten. Ich beschloss das Risiko einzugehen und ging schnurstracks an der Tür vorbei. Die nächste war geschlossen, die danach halb geöffnet. Als ich Noahs Stimme hörte, blieb ich stehen und lauschte. Jemand sprach mit ihm.

»Vielleicht hast du etwas Offensichtliches nicht bemerkt«, sagte die Stimme. Sie klang vertraut, aber es war nicht Kommissar Iverson.

Noah reagierte verärgert. »Jetzt stell dich nicht blöd, Saulto.«

»Ich will dir ja nur helfen. Was ist, wenn du wirklich was übersehen hast?«

»Hab ich nicht. Und ich geh das ganze Zeug nicht noch einmal durch.«

»Das verlangen wir ja auch gar nicht.«

Jetzt, nachdem Noah den Namen gesagt hatte, erkannte ich Zachary Saultos Stimme. Aber warum sprach jemand von ISI und nicht ein Polizist mit Noah?

»Weißt du, wie kurz davor Gerard gestern war, sie zu erwischen?«, fragte ein anderer Mann mit einer tieferen Stimme.

»Aber er hat sie nicht erwischt«, gab Noah zurück. »Muss ich dich daran erinnern, dass er sie überhaupt erst ausfindig gemacht hat, weil er Saulto gefolgt ist? Und ich würde nach wie vor gern wissen, warum ihr ihr Auto gestohlen habt. Damit sie keine andere Wahl hatte, als zu mir zu kommen?«

Mein Auto!

»Beruhige dich«, erwiderte der unbekannte Mann. »Du weißt, dass wir ein Auge auf euch beide haben. Wenn ich den Kommissar nicht entsprechend eingenordet hätte, würdest du noch immer verhört werden.«

»Ich weiß. Okay, Sam?«

Ich überlegte, wer so hieß, und dann fiel mir ein, dass ein Sam Lessing ISI leitete. Er war Zachary Saultos Chef.

»Weißt du es wirklich? Wir haben im Moment nicht viel Spielraum, Noah. Es sieht nicht gut aus.«

»Aber ihr seid auch nicht gerade hilfreich. Was sollte zum Beispiel die Aktion, ihr Auto einfach in meiner Einfahrt abzustellen? Sollte sie glauben, dass es spukt?«

»In gewisser Hinsicht, ja.« Dieses Mal antwortete Saulto. »Wir wollten ein wenig Druck aufbauen, damit sie sich bewegt.«

»Sie braucht eure Psychospielchen nicht.« Noah klang ungehalten. »Was Gerard treibt, ist schlimm genug. Wo ist sie jetzt?«

»Zwei Räume weiter. Sie ist eingeschlafen«, erklärte Saulto.

»Warum sprecht ihr nicht noch einmal mit Kommissar Iverson? Vielleicht lässt er Jocelyn und mich ja raus, damit wir beenden können, was wir begonnen haben.«

»Ich weiß nicht, ob das etwas bringt«, erwiderte Sam Lessing. »Ihr habt vier Tage gehabt. Wir haben das Ding noch immer nicht und es wird zu gefährlich. Mein Gott, Noah, das kann so nicht weitergehen! Letzte Nacht wärst du fast in die Luft geflogen. Wenn es zu viel für dich wird, muss ich einschreiten.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass du mich angerufen hast? Du hast gewartet, bis sie bereits bei mir war, und dann hast du Panik bekommen. Du hast mich angefleht einen letzten Auftrag für dich zu übernehmen. Warum ziehst du dich jetzt nicht zurück und lässt mich tun, was ich tun soll?«

Ich hatte das Gefühl, mir würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Lautlos schlich ich mich auf die andere Seite des Gangs und huschte an der Tür vorbei. Mein Mund war trocken und mein Gesicht glühte. Auftrag hatte er gesagt. Ein letzter Auftrag. Ich erreichte den Fahrstuhl und hämmerte wie wild auf den Knopf. Ich flehte, dass sich die Tür öffnen würde, bevor sie auf den Flur heraustraten und mich entdeckten. Als sie sich endlich aufschob, hastete ich hinein und drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Ich zählte die Sekunden, bis sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte. Endlich konnte ich die Luft ausatmen, die ich die ganze Zeit angehalten hatte.

Mein Kopf drehte sich. Ich musste daran denken, wie ich in seine Küche gekommen war, als er telefoniert hatte. Er war so verärgert gewesen. »Ich habe doch gesagt, ich kümmere mich darum!«, hatte er mit scharfer Stimme verkündet. Er musste Sam Lessing am Apparat gehabt haben. »Und das ›darum‹, um das er sich kümmern wollte, war ich.«

Plötzlich ergab alles Sinn. Nach jener ersten Nacht hatte Noah mich unbedingt loswerden wollen. Er hatte mir sogar Geld dagelassen, um mich zum Gehen zu bewegen. Als wir uns dann zum zweiten Mal begegnet waren, in der Pizzeria, hatte er sich vor Hilfsbereitschaft fast überschlagen. Er hatte mehr oder weniger darauf bestanden, dass ich wieder mit zu ihm ging und dort blieb. Doch jetzt wusste ich auch, warum.

Noah hatte die ganze Sache nicht wegen Jack oder mir mitgemacht. Sam Lessing bezahlte ihn. Und alles, was zwischen uns geschehen war, wurde damit zur Lüge. Ich war so dumm gewesen, jemand anderem als Jack zu vertrauen. Plötzlich fühlte ich mich wieder wie die linkische Jocey, die niemand wollte und niemand mochte, deren Leben eine Farce und deren Zuneigung nichts wert war.

Die Tür öffnete sich. Ich trat aus dem Fahrstuhl heraus und ging ruhig und entschlossen am Empfangstresen vorbei. Der Beamte, der dort saß, schien nichts Ungewöhnliches daran zu finden, wofür ich dankbar war. Unbehelligt verließ ich das Gebäude, lief die Stufen hinab und stand schließlich auf dem Gehsteig. Watertown war in Nebel gehüllt wie in einen geisterhaften Brautschleier. Ich eilte davon, bis das Polizeirevier nur noch eine ferne Illusion war.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich durch den Nebel lief, bis ich endlich ein Taxi fand. Ich stieg hinten ein, schloss die Tür und gab dem Fahrer die Adresse des Tattoostudios. Noahs Formulierung von dem ›letzten Auftrag‹ ging mir während der gesamten Fahrt nicht aus dem Kopf. Ich versuchte den Schmerz zu verdrängen, doch er war so beißend wie die Körner in einem Sandsturm.

Als das Taxi vor dem Geschäft anhielt, bezahlte ich den Fahrer mit dem 20-Dollar-Schein, den ich zuvor aus dem Geldautomaten gezogen hatte. Es fuhr ab und ich ging an Noahs schwarzem Jeep Cherokee vorbei. Abermals kam das Gefühl zerstörter Hoffnung in mir hoch. Ich wandte den Blick ab und öffnete schnell die Tür zu dem Laden. Als ich eintrat, läutete über meinem Kopf eine Glocke.

»Bin gleich da«, rief eine schroffe Stimme durch den schwarzen Vorhang hinter dem Tresen.

An den Wänden hingen unzählige Tattoomotive und in einer Glasvitrine waren diverse Spezialmesser und Dolche ausgestellt. Die meisten hatten verzierte Griffe, einige waren eher funktionell. Ich entdeckte auch ein Messer in einer schwarzen Lederschatulle, das genauso aussah wie das, was Jack mir hinterlassen hatte.

Ich konnte zwei Stimmen hören und linste durch den Schlitz in dem Vorhang. Doch ich sah nicht viel mehr als den Rücken eines stämmigen Typen mit kurz geschorenen Haaren und Tätowierungen an den Armen und am Hals. Neben ihm waren die Beine einer jungen Frau zu erkennen, die in einem Stuhl lag. Sie bekam offenbar gerade ein Tattoo auf den Knöchel gestochen und ihrem Jammern nach zu urteilen war es eine schmerzhafte Stelle für eine Tätowierung.

Einen Moment später legte der stämmige Kerl sein Werkzeug weg, drehte sich um und trat durch den schwarzen Vorhang. So unhöflich es sein mochte, ich konnte nicht anders, als die Person anzustarren, die gar kein Kerl war.

»Hallo Beth«, stammelte ich. Sie war deutlich kräftiger als früher und ihr ehemals langes rotes Haar war jetzt nur noch einen halben Zentimeter kurz. Die Ohren und hellen Augenbrauen waren gespickt mit Piercings. Sie trug ein locker sitzendes Tank-Top, das den Blick auf einen Körper freigab, der über und über mit den unterschiedlichsten, ineinander verschlungenen Motive bedeckt war.

Lächelnd sagte sie: »Wie schön dich wiederzusehen, Jocelyn.«
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»X«

Wenn mir früher jemand gesagt hätte, dass mich die Brutale Beth eines Tages mit schwabbeligen, tätowierten Armen an sich drücken und dabei ohne Unterlass plappern würde, hätte ich es sicher nicht geglaubt. Doch genau das tat sie. Ungläubig stand ich da, während sie auf mich einredete, als wären wir alte Freunde, die sich erst vor wenigen Tagen wie so oft getroffen hatten. Es war faszinierend.

»Jocelyn, ich hätte dir etwas sagen sollen, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du bist eine der besten Freundinnen gewesen, die ich je hatte. Als wir in Seale House in einem Zimmer gewohnt haben, hast du dir immer die Zeit genommen, mit mir zu reden. Auch wenn ich zu schlecht drauf war, um darauf zu reagieren. Am Anfang konnte ich dir noch nicht sagen, wie viel es mir bedeutete, und später habe ich es irgendwie vergessen. Du weißt ja, wie das ist.«

»Hallo?«, rief das langbeinige Mädchen aus dem Hinterzimmer. »Machst du das Tattoo noch fertig oder nicht?«

»Ich bin gleich wieder da!«, brüllte Beth in Richtung des Vorhangs.

Als sie sich wieder zu mir umdrehte, hob sie gereizt die Augenbrauen und schüttelte den Kopf, als teilten wir ein Geheimnis. »Sie sollte sich überlegen, ob sie jemanden nerven will, der sie mit der Nadel behandelt.«

»Ja, da sollte man vorsichtig sein.« Ich lachte, allerdings nicht, weil ich es komisch fand. Im Gegenteil, irgendwie machte Beth mir Angst.

Sie senkte die Stimme. »Ich habe keinen Bock mehr auf diese kleinen Schlampen, die einen Schmetterling auf ihrem Knöchel oder eine Blume am Bauchnabel haben wollen. Weißt du, was ich meine? Das geht mir wirklich total auf den Keks.«

»Das kann ich verstehen.«

»Ich muss weitermachen. Schaust du später noch mal vorbei, damit wir ein bisschen reden können?«

»Gut.« Ich hatte keine Ahnung, warum Jack gewollt hatte, dass ich hierherkomme, oder wie ich das Thema darauf bringen konnte.

Beth ging hinter den Tresen. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich das hier verwahren sollte.« Sie zog einen weißen Umschlag hervor, auf dem mein Name stand. »Willst du ihn jetzt mitnehmen?«

Ich nickte und bedankte mich leise, während ich ihn an mich drückte und sie sich dem Vorhang zuwandte. Mit einem Blick über die Schulter sagte sie: »In einer guten Stunde bin ich hier fertig. Komm doch dann einfach wieder vorbei.«

Beim Verlassen des Ladens dachte ich an Jacks Spruch über Beth: »trau nicht, trau wohl«. In der Vergangenheit hatte ich keinem Mädchen in Seale House weniger vertraut. Doch so verwandelt, wie sie jetzt war, mit ihrem kurz geschorenen Kopf und dem gepiercten, tätowierten Körper und womöglich nach einer harten Gruppentherapie, hatte sie auf Jack offenbar wie jemand gewirkt, dem ich vertrauen konnte.

Ich öffnete den Umschlag und zog eine kleine Tuschezeichnung eines aufwendig verzierten mittelalterlichen Kreuzes hervor, das ungefähr fünf Zentimeter hoch und genauso breit war. Darunter stand in der für Jack typischen Druckschrift: X MARKIERT DEN PUNKT. In dem Moment war es, als ob ein tief in meinem Gedächtnis vergrabenes Ereignis aus dem Dunst aufstieg, der mich umgab.

»Das gibt Ärger«, flüsterte ich. »Du weißt genau, dass wir Hazels Raum nicht betreten dürfen.«

Jack öffnete langsam die Tür. »Sei kein Feigling. Komm schon.«

»Wo ist Noah?«

»Er muss doch nicht überall dabei sein, oder?«

Wir schlichen uns in Hazels schwach beleuchtetes Zimmer im oberen Stockwerk. Ich sah mich in dem Raum um, den ich noch nie zuvor betreten hatte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, dennoch folgte ich Jack, wie immer fest davon überzeugt, dass ich auf jeden Fall dort sein musste, wo er war. Er führte mich zu einem kleinen, runden Tisch mit Spitzendeckchen, auf dem vereinzelt Nippes herumstand. Dann hob er das Deckchen an und öffnete eine an der Seite des Tischchens verborgene Schublade. Ganz oben lag darin ein filigranes Kruzifix.

»X markiert den Punkt«, sagte er, während er es herausnahm und einige Zettel zur Seite schob. Darunter wurden sauber verpackte Marihuana-Päckchen sichtbar und kleine Tütchen von etwas, was wohl Kokain sein musste, sowie einige Utensilien für den Drogenkonsum.

»O nein«, stammelte ich leise und wich mit erhobenen Händen zurück. »Jack, wenn sie mitbekommt, dass wir das gesehen haben, bringt sie uns um!«

»Das wird der alte Drachen nie erfahren.« Er legte alles wieder zurück an seinen Platz und schloss die Schublade. »Hör zu, Jocey. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du deine Gegner nur besiegen kannst, wenn du weißt, wo ihre Schwächen liegen?«

»Ich will sie gar nicht besiegen«, flüsterte ich und hastete zur Tür. »Ich will bloß nicht in den Keller geschickt werden.«

Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Die Luft war rein und ich schlüpfte auf den Gang. Jack folgte mir. Nachdem wir die Tür wieder geschlossen hatten, seufzte ich vor Erleichterung und versetzte ihm einen Schlag auf den Arm. »Nächstes Mal machst du deine dummen Spielchen allein.«

Der Rucksack schlug mir gegen die Schulterblätter, während ich – den Zettel fest umklammert – durch den Nebel hastete. Fünf Jahre zuvor war ich nur deshalb in der Lage gewesen, den beiden Polizisten zu verraten, wo Hazel ihre Drogen aufbewahrte, weil Jack mir das Versteck einige Wochen zuvor gezeigt hatte. Dieses Wissen war letztendlich wohl der Anfang vom Ende von Seale House.

Ich musste auch an meinen zweiten Besuch in Hazels ehemaligem Zimmer vor einigen Tagen denken, als ich mich dort unerwartet wiedergefunden hatte. Jetzt wusste ich, dass mich irgendjemand oder irgendetwas aus einem bestimmten Grund dort hinbefördert hatte. Ich hatte die Schublade des kleinen Tischchens mit den Wasserflecken öffnen sollen. Doch da das Mädchen mit der Kette aufgetaucht war, kam ich nicht mehr dazu.

Gegen meinen Willen begann ich in Richtung Seale House zu laufen und wurde immer schneller. Ich spürte, dass Jack genau das die ganze Zeit gewollt hatte. Ich rannte geradewegs zu ihm, in der Hoffnung, dass er dort sein würde – endlich wollte ich wieder zu dem einen Menschen, dem ich etwas bedeutete.

Jack, wo bist du? Meine Schuhe schlugen lärmend auf den Asphalt und gaben im Nebel ein gedämpftes Echo ab. Jack, mein Drachentöter …

War er nicht der Einzige, der mich niemals betrogen hatte? An der bitteren Wahrheit gab es seit dem Gespräch zwischen Noah und Sam Lessing, das ich mit angehört hatte, keinen Zweifel mehr.

Jack, o Jack … und weg bist du. Wenn ich dich am meisten brauche, Jack. Bitte, Jack, geh nicht … Jack!

Schnaufend rannte ich weiter. Weg bist du noch lange, lange nicht …

Wie aus dem Nichts tauchte ein Auto aus dem Nebel vor mir auf, fuhr vorbei und verschwand mit dröhnendem Motor wieder. Jack und Jocey liefen mal nach Seale …

Ich bog in die Straße ein und rannte zu dem Haus zurück, vor dem ich den Großteil der letzten fünf Jahre fortgerannt war.

Sie kamen an ein Häuschen, aus Pfefferkuchen fein …

Ich bekam einen Krampf und Seitenstechen. Nach Luft ringend verlangsamte ich das Tempo.

Wer mag der Herr wohl in diesem Häuschen sein …

Ich musste gehen und hielt mir die Seite, in der Hoffnung, das Stechen möge aufhören. Schließlich baute sich die halb abgebrannte Ruine von Seale House vor mir auf. Ich hastete über die Straße und die Stufen hinauf. Dann stieß ich die Tür auf und tauchte ins Halbdunkel ein.

Statt zu verschwinden, wurde der Schmerz in meiner Seite immer schlimmer. Ich krümmte mich. Das war nicht der richtige Moment für eine Blinddarmentzündung. Ich zwang mich weiterzugehen, bis ich die Treppe zur oberen Etage erreicht hatte. Während ich hinaufstieg, durchzuckte mich noch ein schlimmer Krampf und ich musste stehenbleiben.

Ich zerrte mein T-Shirt hoch, zog am Band der Jogginghose und schob sie hinunter, um die schmerzende Stelle an der rechten Seite meines Unterleibs zu begutachten. Auf den ersten Blick war nichts zu sehen und ich war erleichtert. Doch dann beobachtete ich entsetzt und fasziniert zugleich, dass sich unter der Haut dunkle Linien abzuzeichnen begannen.

Schmerz und Furcht ließen mich nach Luft schnappen, aber ich konnte den Blick nicht von der geschwungenen, tintenschwarzen Linie abwenden, die wie alte Runen auf meinem Fleisch auftauchten. Immer mehr Einzelheiten wurden sichtbar, als würde eine heiße Nadel die Farbe mit rasender Geschwindigkeit in meine Haut brennen. Ich taumelte rückwärts gegen das Geländer und wäre fast gestürzt, doch im letzten Moment konnte ich mich abfangen.

»Was geht hier vor sich?«, kreischte ich.

Seale House schwieg. Schlimmer noch: Nicht einmal der Hall meiner Worte war zu hören. Es war, als hätten die Wände sie geschluckt. Wie gebannt starrte ich auf das schwarze Motiv, das sich aus immer mehr Schnörkeln und Linien aufbaute, bis schließlich eine exakte Nachbildung des mittelalterlichen Kreuzes entstanden war, das ich in der Hand hielt. Angewidert warf ich das Papier fort und wusste zugleich, dass ich das Bild, das sich mir ins Fleisch gebrannt hatte, nicht so leicht loswerden würde.

»Was tust du mit mir?«, schluchzte ich, den Blick auf das vollendete Kreuz gerichtet.

In dem Moment glaubte ich Jacks Stimme wie ein unheimliches Echo aus der Ferne zu vernehmen.

»X markiert den Punkt.«





fünfunddreißig

JACK

Irgendwie schaffte ich es in die erste Etage und in den dunklen Flur, der zu Hazels Zimmer führte. Meine Seite schmerzte noch immer, allerdings nicht mehr so stark, jetzt, wo das Motiv vollständig war. Ich durfte es nur nicht ansehen, sonst würde ich wahnsinnig werden.

Der Fußboden knarrte und ächzte noch viel schlimmer als früher. Allein um mich in Seale House vorwärtszubewegen, musste ich all meinen Mut zusammennehmen. Noch immer stank es nach Rauch und feuchtem Holz. Die Mischung erinnerte an den üblen Gestank von Verwesung. Kurz kam mir der Gedanke, das Haus sei ein riesiger Kadaver, in dem nichts Menschliches überleben konnte. Ich setzte meinen Weg am Mädchenzimmer vorbei fort und dachte daran, wie Evie hier immer mit ihrer Puppe geredet hatte, wie Juliann zusammen mit Laura Puzzle gelegt und Beth ihr Messer poliert hatte. Es war der Ort, wo ich stundenlang davon geträumt hatte, dass Jack, Noah und ich dem Haus eines Tages gemeinsam den Rücken kehren würden.

Schließlich gelangte ich zu Hazels Schlafzimmer. Langsam schob ich die Tür auf und die rostigen Angeln quietschten so sehr, dass sich in mir alles zusammenzog. Ich stand im Türrahmen und spähte ins Zimmer. Wegen des Nebels vor den Fenstern wirkte das Licht in dem Raum noch grauer und düsterer als bei meinem letzten Besuch. Mit den Augen suchte ich jeden Winkel ab, in der verzweifelten Hoffnung meinen Bruder zu finden, doch er war nirgends zu sehen. Eine Schwere überkam mich, so als wäre meine Seele in einem Betonklotz eingeschlossen und würde auf den schlammigen Grund eines Flusses hinabsinken.

Ich betrat den Raum. Auf dem Boden war eine Pfütze – Reste des Regens, der durch ein Loch in der Decke eingedrungen war. Ich war mir inzwischen sicher, dass Jack sich nicht in diesem Zimmer befand, und da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, legte ich die Hand auf meine schmerzende Seite und ging zu dem kleinen Tisch. Obwohl er beschädigt war, ließ sich die Schublade noch öffnen. Ich schaute hinein. Sie war leer.

Nun hatte ich mich überwunden nach Seale House zurückzukehren, und wofür?! Ich riss die Schublade heraus und schleuderte sie durch den Raum. Mit einem lauten Krachen prallte sie von der Wand ab und blieb dann kopfüber auf dem Boden liegen. Plötzlich bemerkte ich, dass auf der Unterseite etwas festgeklebt war. Ich riss den cremefarbenen Umschlag ab, auf dem mein Name stand.

»Warum, Jack?«, flüsterte ich.

Warum ein weiteres Rätsel, das zu nichts führte? Und warum musste ich Noah wiederbegegnen und mich damit zwangsläufig erneut verlieben, nur damit er mir mitten ins Herz stach, als sei ich ein Vampir und er Van Helsing?

Ich streifte meinen Rucksack ab und warf ihn auf eine trockene Stelle am Boden. Dann öffnete ich den Umschlag und zog mehrere Papierbögen daraus hervor, auf denen die vertraute Druckschrift meines Bruders zu sehen war. Ich ging zu dem regennassen Fenster und drehte das Papier, bis genug Licht darauf fiel, um lesen zu können.

Hallo Jocelyn!

Wenn du diesen Brief schon findest, wenn ich dich zum ersten Mal in Hazels Schlafzimmer führe, wird einiges, was ich hier schreibe, für dich keinen Sinn ergeben. Doch ich hoffe, dass du mit dem Rätsel im Keller beginnst und der Route folgst, die ich für dich vorgesehen habe.

»Das ist so typisch«, sagte ich laut und lächelte traurig – trotz allem.

Bevor ich zum Hauptgrund für diesen Brief komme, musst du erfahren, was bei ISI geschehen ist. Eines Tages kam mein Chef, Sam Lessing, zu mir. Er sagte, ein Mann namens Paul Gerard, der früher bei ISI angestellt gewesen sei, hätte ihnen etwas gestohlen. Da ich der einzige Mitarbeiter war, den Gerard noch nicht getroffen hatte, bat Sam mich, es zurückzuholen. Er sagte, worum es sich handele, dürfe er nicht verraten, aber er ließ keinen Zweifel daran, dass es die Firma ruinieren könnte, wenn es in die falschen Hände geriete.

Ich willigte ein zu helfen, weil ich nicht wollte, dass Noah Schaden davontrug. Wenn ISI zerbrach, könnte es für den einzigen Freund, der immer für mich da gewesen war, den Ruin bedeuten. Das konnte ich nicht zulassen und so nahm ich die Informationen, die Sam mir gab, und machte mich auf die Suche nach Paul Gerard.

Die Einzelheiten erspare ich dir, aber die Sache ging schief. Obwohl es mir gelang, Gerard die gestohlene Datei abzunehmen, kam er bald dahinter und verfolgte mich seinerseits. Er überfiel mich und ich konnte ihm nur mit Mühe entkommen. Ich war verletzt und total geschockt. Sam Lessing hätte mich nie mit dieser Aufgabe betrauen dürfen – er hatte mich in Lebensgefahr gebracht.

Als ich mich endlich an einem sicheren Ort befand, beschloss ich nachzusehen, was Gerard eigentlich gestohlen hatte und warum es so wichtig war. Ich erfuhr, dass zahlreiche von ISIs Sicherheitsprogrammen bewusst Hintertüren enthielten. Gerard hatte die Liste der Passwörter entwendet, um all diese verborgenen Hintertüren zu öffnen, die man wahrscheinlich äußerst gewinnbringend hätte veräußern können. In einer Sache hatte Sam Recht: Wenn die Liste in die falschen Hände geriete, wäre die Firma ruiniert. Wahrscheinlich müssten sogar einige Leute von ISI ins Gefängnis, denn so etwas war illegal.

Noah wollte ich nach wie vor schützen, aber ich war mir nicht mehr sicher, ob ich die Liste noch an ISI zurückgeben wollte. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, weshalb ich sie erst einmal versteckte. Dann fuhr ich nach Kanada, wo ich eine Tour durchs Parlament und auf den Peace Tower machte. Dort kam ich auf die Idee mit den Rätseln.

Du hast dich wahrscheinlich gefragt, warum ich dich auf diese eigenartige Schnitzeljagd geschickt habe. Zum einen wollte ich, dass du noch einmal in den Keller gehst. Du hattest immer solche Angst davor, vor allem weil er dich an Edgar und das, was du getan hast, erinnerte. Als wir uns das letzte Mal über Seale House unterhielten, habe ich ihn erwähnt, aber du hattest ihn vergessen … oder verdrängt, wusstest du das? Ich glaube, es ist wichtig für dich, diese Sache loszulassen. Letztendlich warst du nur ein Mädchen, das versucht hat wie eine Erwachsene zu handeln, und hast getan, was getan werden musste. Ich glaube nicht, dass man dir das vorwerfen kann.

Außerdem habe ich dich zum Peace Tower geschickt, weil ich wollte, dass du aus großer Höhe auf Gatineau herabschaust und merkst, wie unbedeutend Melody und Erv und der ganze Ort sind, obwohl du dort so leiden musstest. Auch wenn wir nur einige Tage dort waren, hat das, was Melody dir angetan hat, Narben hinterlassen. Doch jetzt, aus der Ferne, hast du hoffentlich gemerkt, wie klein und wertlos sie war? Genauso wie die Schnepfen in der Schule in Watertown und Hazel mit ihren Grausamkeiten. Sie alle sind nichts als Kieselsteine am Strand. Wenn du sie dir dicht vor die Augen hältst, wirken sie riesig, aber wenn du sie dorthin legst, wo sie hingehören, rückt sich die Perspektive zurecht und es zeigt sich, was sie wirklich sind.

Drittens habe ich dich zu dem Siebenten Buch in der Gedenkhalle geschickt, weil dort all jener gedacht wird, die ihr Leben in Friedenszeiten verloren haben, was in gewisser Hinsicht auch auf mich zutrifft.

Ich hielt die Zettel fest umklammert und blickte auf. Was meinte Jack damit? Ich las weiter.

Außerdem schien es mir wichtig, dass du all den Menschen wiederbegegnest, die dir in der Vergangenheit Albträume bereitet haben. Du weißt selbst, wie du bist, Jocelyn. Es fällt dir schwer loszulassen. Deshalb wollte ich, dass du Dixon noch einmal triffst, damit du selbst siehst, dass es ihm gut geht, genauso wie Beth. Ich wollte auch, dass du Hazel erlebst und erkennst, wie hilflos sie geworden ist beziehungsweise wie jämmerlich sie eigentlich immer war.

Jetzt aber zum Hauptgrund für die Rätsel. Vor allem habe ich dich auf diese Schnitzeljagd geschickt, weil ich wollte, dass du Zeit mit Noah verbringst. Ich wusste, dass keiner von euch beiden widerstehen können würde diese Kopfnüsse zu knacken.

»O ja, das hat er gern getan, schließlich wurde er ja dafür bezahlt.«

Es gibt etwas, was du nicht über ihn weißt, Jocey. Beim Chatten hat er mir einmal gestanden, dass er schon damals, als wir noch Kinder waren, in dich verliebt gewesen ist.

Bestürzt starrte ich auf den Brief. Wie konnte das sein? Wie hatte Noah dann bei unserem ersten Wiedersehen so abweisend reagieren können? Allerdings hatte er auch als Junge immer den harten Kerl gegeben. Nie war ich mir sicher gewesen, was er gerade dachte.

Noah hat mir gegenüber mehrfach zum Ausdruck gebracht, dass er gern mit dir Kontakt aufnehmen würde, aber wenn ich dich darauf angesprochen habe, warst du stur und abweisend. Ich weiß, wie sehr dich unser letzter Abend in Seale House und was Noah damals zu dir gesagt hat, belastete, aber das ist fünf Jahre her. Er ist nicht mehr wütend, und auch wenn er nicht der Typ ist, der dir Blumen schicken oder ein Gedicht schreiben würde – was dir ohnehin nicht gefiele –, steckt bei ihm viel mehr dahinter, als die Oberfläche vermuten lässt.

Und ich weiß, dass er auch dir nicht egal ist. Du warst zwar damals erst zwölf Jahre alt, aber deine Gefühle für Noah haben nie nachgelassen. Das habe ich an deiner Stimme gemerkt, wenn wir über ihn gesprochen haben.

Deshalb wurde mir irgendwann bewusst, dass ich aufhören muss dir den Rücken freizuhalten. Die Zeit ist reif, dass du dich der Vergangenheit stellst, damit die Wunden endlich heilen.

Beim Verstecken der Rätsel beschloss ich auch, die Arbeit für ISI aufzugeben, weil man den Leuten dort nicht vertrauen kann. Deshalb habe ich, als ich die Nachricht von dem schlimmen Unfall in Norwich las, ein Foto von dem völlig zerstörten Wagen runtergeladen, einen falschen Bericht inklusive meines Namens dazu verfasst und dann alles zusammen an Sam Lessing geschickt. Ich wusste, dass es Zeit war, der Firma den Rücken zu kehren und zu verschwinden. Du musst Schreckliches ausgestanden haben, das tut mir sehr leid.

Jocey, ich weiß, dass du mich immer für den Stärkeren von uns gehalten hast, aber das bin ich nicht. Ich habe so viel Wut und Hass in mich hineingefressen, während du stets die Liebe und Gute gewesen bist. Ich reiße dich nur mit runter und tue dir weh, was ich auf keinen Fall will. Deshalb geht es dir besser ohne mich.

Bevor ich gehe, möchte ich dir noch sagen, dass mir immer bewusst war, wie sehr du leidest. Wenn du in dein Kopfkissen weintest, spürte ich deine Tränen auf meinem Gesicht. Und selbst vor meinem gefälschten Tod, der dir so viele Schmerzen bereitet hat, habe ich deine Verzweiflung gespürt. Zu lange habe ich deinen Zorn und deinen Hass für dich geschultert, während du für uns beide trauertest. Es ist Zeit, dass Du mich gehenlässt.

Jack

Mit tränenverschleiertem Blick schaute ich von dem Brief auf und ließ mich seufzend auf den Boden sinken. »Aber allein bin ich nichts«, flüsterte ich. Das Stechen in meiner Seite wurde wieder schlimmer.

Langsam faltete ich die Papierbogen, schob sie wieder in den Umschlag und wischte mir die Tränen ab. Ein weiterer schmerzhafter Stich ließ mich zusammenzucken. Ich verzog das Gesicht, wagte aber nicht, das mittelalterliche Zeichen auf meinem Körper anzusehen. Warum hatte Jack so viele Dinge offengelassen?

Ich hörte Schritte. Sofort rappelte ich mich auf, die Hand schützend auf meine Hüfte gelegt. Kam Jack doch noch?

Die Tür wurde aufgestoßen und ich versuchte zu erkennen, wer dort auf der Schwelle stand. Das Dämmerlicht, das durch die Fenster drang, war hell genug, um zu sehen, dass es ein Mann war und dass er eine Pistole auf mich richtete.

Vor mir stand Paul Gerard.





sechsunddreißig

DER FEIND

In den dämmrigen Schatten wirkte Gerards ebenmäßiges Gesicht mit seinem olivfarbenen Teint unheimlich und böse. Er lächelte. »Schön dich wiederzusehen.« Es klang so ruhig und beiläufig, als wäre es eine Gesprächseröffnung und keine Drohung.

»Wie geht’s der Schulter?«, erkundigte ich mich.

»Besser. Und dem Hals?«

»Auch besser.«

»Weißt du, ich muss zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt bin von deinen Fähigkeiten. Du bist die cleverste kleine Schlampe, mit der ich je zu tun hatte. Nicht die hübscheste, aber die cleverste.«

»Na ja, wenn ich wählen müsste …«

Ich konnte den Satz nicht beenden, weil er mich an den Haaren packte und mir die Waffe unters Kinn schob. Sein wahnsinniger Blick erinnerte mich an Edgar und ich erkannte, dass ich mich hier nicht mehr rausreden konnte.

»Lass mich los.« Meine Stimme klang seltsam ruhig.

Er lächelte mit demselben übertriebenen Selbstbewusstsein, das er schon in der Galerie an den Tag gelegt hatte. »Gern, aber zuerst sagst du mir, wo sie versteckt ist.«

»Tut mir leid, aber das geht nicht.«

»Wo bleibt die Dankbarkeit, Jocelyn? Du schuldest mir etwas. Wenn ich den Jungen nicht erschossen hätte, wärst du erstochen worden.«

Sein großspuriges Geständnis ärgerte mich. Wie konnte er sich rühmen Georgie umgebracht zu haben, als wäre er ein Pfadfinder, der seinen Mitmenschen geholfen hatte?

»Also, wo ist sie?«

Ich sprach betont langsam, als wäre er schwer von Begriff. »Ich. Weiß. Es. Nicht.«

Paul Gerard wurde dunkelrot vor Wut und begann mich übel zu beschimpfen, mir in jeder Einzelheit zu beschreiben, was er mir anzutun gedachte. Er zog fest an meinen Haaren und riss meinen Kopf zurück, sodass mein Hals vor Schmerzen pochte. Seine Stimme wurde immer schriller. Spätestens jetzt verstand ich, warum sich Jack so vor ihm gefürchtet hatte. Da ich seinen wahnsinnigen Blick nicht ertragen konnte, richtete ich die Augen auf die zerfetzte Tapete und den abblätternden Putz. Doch die Wände hatten zu pulsieren begonnen und ich vernahm neben Gerards schrillen Drohungen das tiefe Dröhnen des langsam schlagenden Herzens, das mich bereits in meinen Albträumen von Seale House gequält hatte.

Er drückte die Pistole in meinen Hals und drohte mir unverhohlen, dass er meinen Kopf in tausend Teile zersprengen würde. Ich versuchte mit möglichst fester Stimme zu reagieren. »So findest du die Liste mit den Passwörtern nie.«

Er warf mich zu Boden und versetzte mir einen Tritt. Ich rollte mich zum Schutz zusammen. Der Schmerz in meiner Seite war fast unerträglich und ich fürchtete, der Tritt könnte einen Blinddarmdurchbruch verursacht haben. Plötzlich hatte ich Angst, das dunkle Muster, das unter meiner Haut sichtbar geworden war, wäre lediglich eine darunterliegende Entzündung. Er stellte sich auf mein Handgelenk. Während ich auf seine glänzenden Schuhe starrte, musste ich unwillkürlich daran denken, dass sich Noah nie so albern kleiden würde.

»Ich brauche dich gar nicht umzubringen.« Er verlagerte sein gesamtes Gewicht auf mein Handgelenk, bis mir vor Schmerzen die Luft wegblieb. »Erst einmal schieße ich dir in die Hand. Wie wäre es damit?«

Als ich zu ihm aufblickte, sah ich, wie die Wand hinter ihm zu zittern und zu beben begann. »Bitte nicht«, flehte ich.

»Zu spät.« Er hockte sich nieder und hielt die Pistole an meine Handfläche.

Ich kniff die Augen zusammen, um mich für den Schuss und die unglaublichen Folgen zu wappnen. Doch dann wich Gerard plötzlich unter wütendem Fluchen zurück und mein Handgelenk war wieder frei. Ich öffnete die Augen und sah, wie er die Pistole fallen ließ. Schimpfend schüttelte er den Arm. Ich griff nach der Waffe, ließ sie jedoch sofort wieder los – sie war heiß!

Rückwärts taumelte Gerard gegen die aufquellende, wogende Wand. Entsetzt schrie er auf und versuchte zu fliehen, doch es gelang ihm nicht. Die Wand hielt ihn fest wie eine Fliege im Netz, und als er sich befreien wollte, umfloss sie ihn, als wolle sie ihn aufsaugen. Jetzt geriet er vollends in Panik, denn sie schnappte nach ihm, als wäre sie kurz davor zu verhungern und er das erste Essbare seit langer Zeit.

Gerard kreischte und auch ich begann zu schreien. Dann sprang ich auf und hastete aus dem Raum. Seine Angstschreie verfolgten mich durch den Flur, wo die Wände ebenfalls wogten und zuckten. Die Wasserflecken tanzten in irren, unheimlichen Bewegungen. Erschüttert floh ich in das Zimmer, wo früher die Mädchen geschlafen hatten. Jetzt befanden sich darin nur noch eine Bank und eine zertrümmerte Kommode. Löcherige Vorhänge rahmten die beiden Fenster ein. Dazwischen hing schief ein halb blinder Spiegel.

Dunkle Stellen breiteten sich auf den Wänden aus wie das Kreuz auf meinem Unterbauch. Mein Herz schlug so schnell, dass es dem Zerreißen nahe war, und doch konnte ich den Blick nicht abwenden. Plötzlich explodierte eine Fensterscheibe und Scherben regneten auf mich herab. Kreischend kauerte ich mich nieder und legte schützend die Arme um den Kopf.

»Aufhören!«, schluchzte ich. Ich hielt mir die Ohren zu, um dem tiefen Pulsieren zu entkommen, unter das sich Gerards entfernte Schreie mischten.

Die nächsten Minuten nahm ich nur bruchstückhaft wahr, bis die Wände ihr entsetzliches Beben schließlich beendeten. Als ich wieder aufblickte, sah der Raum aus wie immer, abgesehen von den Glasscherben auf dem Boden. Und Noah war da. Er kniete neben mir und sagte etwas. Vielleicht erkundigte er sich, ob bei mir alles in Ordnung sei. Genau wie an jenem Herbstnachmittag vor vielen Jahren, als Edgar mich fast umgebracht hätte, konnte ich wegen des Dröhnens in meinen Ohren nicht verstehen, was er sagte.

Zwei weitere Männer betraten eilig den Raum, einer von ihnen war Zachary Saulto. Ich schloss die Augen. Erneut spürte ich ein Stechen in der Seite, das mir den Atem raubte. Mit verkrampften Fingern griff ich nach der schmerzenden Stelle.

»Was ist los mit ihr, Sam?«, fragte Noah und es klang, als befände er sich in weiter Ferne.

Durch das Dröhnen in meinen Ohren hindurch vernahm ich die Stimme des zweiten Mannes: »Zeig ihr das Bild.«

Noah hielt mir die zerknitterte Zeichnung des mittelalterlichen Kreuzes mit Jacks Schrift darunter vor die Augen. »Das habe ich auf der Treppe gefunden, Jocey. Ist es von Jack?«

Ich nickte und meine Stimme stockte, als ich antwortete: »Aber er ist nicht hier.«

Der Mann kniete sich vor mich. Er war um die vierzig, hatte ein längliches Gesicht und hellgraue Augen. Zu einem dunklen Anzug trug er eine rote Krawatte, und als er mich ansah, kam er mir eigenartigerweise bekannt vor.

»Jocelyn, ich bin Sam Lessing, Jacks Chef. Ich möchte dir gern helfen. Weißt du, was er mit dieser Zeichnung sagen wollte? Ist sie wichtig?«

Ohne ihn zu beachten, wandte ich mich Noah zu. »Ich weiß, warum du bei mir geblieben bist. Du arbeitest nach wie vor für ISI. Wie konntest du mich anlügen? Ich dachte, wir würden dieses Ding gemeinsam durchziehen, für Jack.«

»Aber das tun wir doch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie viel haben sie dir geboten, damit du das alles mitmachst?«

»Nicht genug.«

Als ich seinem Blick auswich, griff er nach meinem Kinn und zwang mich ihm in die Augen zu sehen. »Für kein Geld der Welt würde ich diesen irren Kram mitmachen. Ich habe nur zugestimmt, weil es um dich geht und du mir viel bedeutest.«

Ich starrte ihn an und hätte seinen warmen Blick gern ignoriert, doch es war schwierig. Er sprach leiser, so dass nur ich ihn verstehen konnte. »Ich habe nur versucht dich zu beschützen, Jocey.«

»Du hättest es mir sagen sollen.«

»Dann wärst du abgehauen.«

Wieder durchfuhr mich der stechende Schmerz, der mich an Paul Gerards Tritt erinnerte. Ich wandte den Kopf und blickte durch die offene Tür in den Flur. Hatte Seale House meinen Angreifer getötet? »Wo ist Gerard?«, fragte ich ihn.

»Fort. Wir haben ihn aus dem Haus und zu seinem Auto rennen sehen. Er hielt sich den Arm, als wäre er gebrochen, und schien in Panik zu sein. Mit quietschenden Reifen ist er dann losgefahren. Hast du gegen ihn gekämpft, Jocey, und ihm dabei irgendwie den Arm gebrochen?«

Ich schüttelte den Kopf. Gern hätte ich ihm die Wahrheit erzählt, aber ich fürchtete mich davor, auszusprechen, was das Haus getan hatte.

»Jocelyn«, begann Sam Lessing und sah mich ernst an. »Wir müssen unbedingt mit Jack sprechen.«

Zorn stieg in mir auf. »Er vertraut euch nicht mehr!«

Das zweite Fenster in dem Raum explodierte und wir alle duckten uns zum Schutz. Ich spürte einen Stich im Arm. Als ich daraufschaute, sah ich, dass Zachary Saulto eine kleine Spritze in mein Fleisch bohrte. Ich zog den Arm zurück, als Noah sich auch schon auf ihn warf und ihm mit der Faust ins Gesicht schlug. Sam Lessing begann zu brüllen und trennte Noah von Saulto, dessen Lippe blutete.

Ich verzog vor Schmerzen das Gesicht, krümmte mich und griff mir einmal mehr in die Seite. Noah eilte zurück zu mir. »Jocey, was ist los?«

»Es tut so weh.« Rastlos bewegte ich den Oberkörper vor und zurück.

»Hat Gerard dir das angetan?«

Ich schüttelte den Kopf, wieder durchfuhr mich ein Stechen, noch stärker als beim letzten Mal. Abermals hockte sich Sam Lessing vor mich. »Hör mir zu. Jack hat für uns etwas versteckt und du bist die Einzige, die es wiederfinden kann. Sag uns, was du brauchst …«

Noah unterbrach ihn. »Sie braucht einen Arzt. Ich rufe jetzt einen Krankenwagen.«

»Nein!«, protestierte ich. »Nicht ins Krankenhaus.«

Ich konnte nicht mehr. Unter Schmerzen löste ich das Band an meiner Hose und schob sie so weit nach unten, dass das mittelalterliche Kreuz zu sehen war, dort wo ich den Blinddarm vermutete. »X markiert den Punkt«, flüsterte ich mit heiserer Stimme, die ganz und gar nicht nach mir klang.

Sie starrten darauf, bis Zachary Saulto sagte: »Dort ist das Versteck … ich fasse es nicht.«

Sam Lessing nickte. »Welcher Ort wäre sicherer? Aber kommen wir da ran?«

»Ja, ich habe im Auto ein Skalpell im Erste-Hilfe-Kasten.« Saulto war bereits auf dem Weg nach draußen.

Empört fuhr Noah Lessing an. »Seid ihr verrückt! Ihr wollt sie doch nicht einfach aufschneiden?«

»Das ist doch nur ein oberflächlicher Schnitt.«

»Ihr bringt sie ins Krankenhaus, das macht ihr nicht selbst.«

Lessings Miene verfinsterte sich und er schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, worum es geht, Noah. Jack hat unsere Daten unter diesem Kreuz versteckt und will, dass wir sie herausholen.«

»Jack? Seid ihr vollkommen bescheuert?«

»Glaub mir, er hat es getan.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr das antun würde.«

Ich griff nach Noahs Arm, als mich abermals ein Stechen durchfuhr und ich nach Luft schnappte. »Lass sie! Sollen sie das Ding rausholen. Das ist in Ordnung.«

Unsere Blicke trafen sich und er sah mich mehrere Sekunden eindringlich an. »Gut«, stimmte er schließlich zu und setzte sich neben mich.

Saulto kehrte mit dem Erste-Hilfe-Kasten sowie einem Laptop zurück und kam auf mich zu.

»Warte! Er nicht.« Saulto sah mich unwirsch an. Seine Lippe war geschwollen. »Ich will nicht, dass der Kerl mich anfasst. Du machst das, Noah.«

Noah blickte finster drein. »Bist du dir sicher, Jocey? Ich meine, bist du dir wirklich sicher?«

Ich nickte und Saulto schob Noah den Kasten zu, der ihn öffnete, die Verpackung des Skalpells aufriss und nach einem Stück Mullbinde griff. Ich kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an. Wegen des Stechens spürte ich den Schnitt kaum. Als das, was Jack in mir versteckt hatte, herausglitt, hörten die Schmerzen sofort auf. Keuchend und schweißüberströmt öffnete ich die Augen. Noah tupfte die Wunde ab, die sich mitten auf dem Kreuz befand.

Dann hielt er ein winziges versiegeltes Päckchen hoch, das er mir aus der Haut gezogen hatte. Lessing nahm es Noah mit einem Taschentuch ab, wischte das Blut ab und öffnete es. Zum Vorschein kam ein Mikrochip. Er schob ihn in einen USB-Stick, den er Saulto reichte. Dieser ging damit zu dem Laptop, das auf der alten Kommode stand. Er steckte den Stick in den Rechner und blickte auf den Bildschirm. »Ja, wir haben sie!«

Mir wurde plötzlich schwindelig und ich versank in einen Dämmerzustand, in dem ich alles nur noch in Zeitlupe wahrnahm – die Spritze, die Saulto mir gegeben hatte, schien zu wirken. Ich war kurz davor, in die Bewusstlosigkeit abzudriften, als Sam Lessing sich neben mich hockte und mich erleichtert lächelnd ansah.

»Gute Arbeit, Jack. Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.«





siebenunddreißig

ERINNERUNGEN

Die Straße wand sich vor uns wie ein weißgraues Band. Der Mond hing am Himmel wie eine schiefe Kugel. Seit wir Seale House und Watertown verlassen hatten, war ein Jahr vergangen. Wir lebten bei unserer Mutter. Jack und ich hatten begonnen uns ein Leben in Vermont aufzubauen, doch nun hatten wir es von einem Moment auf den anderen aufgeben müssen. Wir waren nicht einmal mehr in unsere kleine Wohnung zurückgekehrt, um die wenigen Habseligkeiten zu holen, die wir besaßen.

Die Straße, auf der wir nun in einem Höllentempo entlangbrausten, schien von den Bergen verschluckt zu werden. Melody murmelte beim Fahren immer wieder unvollständige Sätze vor sich hin und gab bruchstückhaft abwechselnd ihrem Bedauern, ihren Rachegelüsten oder ihrem Schmerz Ausdruck. Hin und wieder lachte sie höhnisch auf, dann beweinte sie wieder Calvert, ihre erste Liebe – den einzigen Mann, der ihr je etwas bedeutet hatte.

Mein Bruder und ich saßen dicht nebeneinander. Mit unseren vierzehn Jahren hatten wir bereits viel zu viel von der Welt gesehen. Jack lehnte zusammengesunken an der Beifahrertür, die Wange am Fenster. Sein Atem ging flach und die Stirn war rot. Über der Braue zeichnete sich ein geschwollener, blutiger Fleck ab.

Der alte Pick-up bebte und ich wünschte mir sehnsüchtig, Jack möge aufwachen. Durch die gesprungene Windschutzscheibe, die vorhin bei dem Aufprall von Jacks Kopf zerborsten war, starrte ich auf den roten Rost, der die Motorhaube zerfraß und immer näher zu kommen schien. Während ich zwischen der erbärmlichen Melody und meinem schlafenden Bruder saß, lief mir plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken. Schlagartig wurde mir klar, dass das Rot auf der Haube nicht nur Rost war, sondern auch Blut. Das verbeulte Blech war gezeichnet von dem gewaltsamen Zusammenstoß, der Melodys geliebten Calvert und die Frau, die bei ihm war, getötet hatte.

Bei dem Gedanken an das, was erst eine Stunde zuvor geschehen war, begann ich zu zittern. Jack und ich hatten auf dem Parkplatz des Restaurants, in dem unsere Mutter arbeitete, auf sie gewartet. Als Melody herauskam, schluchzte und heulte sie wie ein Schlosshund. Jack versuchte mit ihr zu reden, um herauszufinden, was los war, während sie den Motor des Pick-ups startete. Im nächsten Moment traten ein Mann, von dem sie uns mitteilte, es sei Calvert, und eine dunkelhaarige Frau aus dem Restaurant und gingen Arm in Arm über den Parkplatz.

Melody ließ den Motor aufheulen, löste die Bremse und trat aufs Gaspedal. Erschrocken blickte das Paar auf und begann zu schreien. Melody schrie ebenfalls, während sie mit dem Pick-up auf das Paar zuraste und sie gegen die Mauer des Restaurants drückte. Ich wappnete mich für den Aufprall, Jack hingegen versuchte unsere Mutter zu stoppen. Sein Kopf knallte gegen die Windschutzscheibe und das Glas zerbarst.

Seitdem fuhr Melody eine nächtliche Verfolgungsjagd ohne Verfolger, heraus aus Vermont und über die Grenze nach New York. Mein Flehen, umzukehren und Jack in Bennington ins Krankenhaus zu bringen, blieb ungehört. Zu sehr war sie mit sich und ihren wirren Gedanken beschäftigt. Sie sprach davon, dass Calvert sie vor all den Jahren nie hätte an einer Raststätte zurücklassen dürfen, weil es ihr ganzes Leben ruiniert habe. Ihrer beider Leben wären wundervoll verlaufen, wenn er bei ihr geblieben wäre. Alles sei seine Schuld. Seinetwegen hätte sie es getan. Nachdem ich die Geschichte, wie Calvert sie sitzengelassen hatte, so oft gehört hatte, konnte ich es noch immer nicht begreifen, dass sie ihm tatsächlich wiederbegegnet war und ihn getötet hatte, um sich zu rächen.

Schließlich erschienen in der Ferne Lichter vor dem samtschwarzen Himmel wie ein Band schimmernder Juwelen. Ich nahm Jacks schlaffe Hand und flehte ihn an durchzuhalten. Bald würde er in ein Krankenhaus kommen.

Wir rasten in die Stadt und fanden ein kleines Krankenhaus. Vor der Notaufnahme blieben wir stehen. Melody sprang aus dem Pick-up und schrie um Hilfe. Sofort kam jemand heraus und fühlte Jacks Puls. Sie legten meinen bewusstlosen Bruder auf eine Rolltrage und eilten nach drinnen. Ich folgte ihnen und starrte auf die geschlossenen Türen, durch die sie ihn geschoben hatten. Jedes Mal wenn jemand vorbeilief, zuckte ich zusammen.

Nach einer Weile kam ein Arzt zu mir. Er hatte freundliche Augen und auf seinem Namensschild stand Dr. Brent Haberton. Er bedeutete einer Krankenschwester, sie solle mich ins Wartezimmer bringen. Ich folgte der Frau zunächst, blieb dann aber auf dem Gang stehen, als ich die heulende Melody in dem Raum erblickte. Ich konnte es nicht ertragen, in der Nähe meiner Mutter zu sein. Stattdessen ging ich weiter, bis ich zu einer kleinen Kapelle mit abgedunkelten Fenstern kam. Dort blieb ich lange sitzen, wiegte mich vor und zurück und betete für Jacks Leben. Nach einer Weile öffnete sich die Tür und Melody kam herein.

»Jack ist tot«, schluchzte sie.

Ich starrte sie an. Ich konnte es nicht glauben. »Nein«, stieß ich leise krächzend hervor.

»Zuerst Calvert und jetzt Jack«, jammerte sie. »Ich habe die einzigen Menschen verloren, die ich je wirklich geliebt habe.«

Wie konnte sie die beiden Namen in einem Atemzug aussprechen?

Angewidert sah ich sie an. Sie griff nach meinem Arm und sagte: »Die Polizei ist hier. Ich habe sie vorn an der Anmeldung gesehen. Wir müssen weg, bevor sie kommen und mit uns sprechen wollen!«

Ich riss mich los und schlug sie so fest ins Gesicht, dass mir die Hand wehtat. Überrascht taumelte sie rückwärts und hörte vor Schreck für einen Moment auf zu weinen. Ich war zwar erst vierzehn, aber bereits größer als sie. Dennoch hatte sie bislang nie Angst vor mir gehabt. Doch jetzt musste mein Blick so furchterregend gewesen sein, dass sie zurückwich.

»Du hast Jack umgebracht«, zischte ich und spuckte die Worte aus, als wären sie Steine, die mir die Zähne sprengten. »Deinetwegen ist er tot! Ich werde der Polizei sagen, was du ihm angetan hast. Und wenn du noch einen Moment länger hierbleibst oder je versuchst mich wiederzusehen, werde ich ihnen sagen, dass du auch Calvert und seine Begleiterin auf dem Gewissen hast.«

Melody starrte mich ungläubig an und vergaß darüber die Tränen für Jack und sogar die für ihren blöden Freund, der sie sitzengelassen hatte. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, rauschte hinaus und ließ mich allein in der finsteren Kapelle zurück. Ich sank wieder auf die Bank. Ich fühlte mich vollkommen leer, mein Inneres lag in Scherben und ich spürte keinen Funken Hoffnung mehr. Das Leben hatte für mich jeglichen Sinn verloren. Ich sehnte mich nach Jack und verfluchte mich dafür, dass ich mich am Armaturenbrett abgestützt und mir somit das Leben gerettet hatte. Wir waren immer zwei Hälften eines Ganzen gewesen. Ich hatte keine Vorstellung, wie ich ohne ihn weiterleben sollte.

Dann öffnete sich die Tür zur Kapelle erneut. Ich fuhr herum, bereit auf Melody loszugehen. Stattdessen kam eine alte Frau auf mich zu. Sie hatte Haut wie Pergament und dünnes, weißes Haar. Sie trug eine violette Bluse und ein Kreuz um den Hals. Auf einem Namensschild stand EHRENAMTLICHER DIENST. Betrübt sah sie mich aus ihren grünen, verständnisvollen Augen an. Sie fragte, ob sie sich neben mich setzen dürfe, doch ich antwortete nicht. Sie setzte sich dennoch und erzählte mir, dass ihr Sohn hier in diesem Krankenhaus an Krebs gestorben sei. Mit sanfter Stimme redete sie noch eine Weile weiter. Was sie sagte, nahm ich jedoch kaum wahr.

Nach einer Weile hörte sie auf zu sprechen und wir blieben schweigend nebeneinander sitzen.

Verzweifelt flehte ich Jack, wie so oft, um Hilfe an. Er sollte mir versichern, dass er noch am Leben war, dass dieser übelste aller Scherze nicht real war.

»Weißt du«, begann die Frau schließlich erneut, »eine Sache, die ich gelernt habe, ist, dass er immer bei dir sein wird.«

Ich drehte mich zu ihr um und sie streckte ihre Altfrauenhand aus, um mir mit den Fingern über die Schläfe zu streichen. »Du wirst ihn immer hier in dir tragen«, sagte sie und bewegte ihre Finger dann zu meinem Herzen. »Und hier.«

Nach einer Weile ließ sie mich mit meiner Trauer allein und ich blieb reglos in der düsteren Kapelle sitzen. Ihre letzten Worte hallten in meinem Kopf wider. Als ich den Blick zu dem dunklen Fenster hob, erkannte ich darin ganz schwach Jacks Spiegelbild. Ich stand auf, drehte mich um und konnte kaum glauben ihn dort zu sehen – ohne Verletzung auf der Stirn und ohne Leid in den Augen. Er lächelte mich sogar an.

»Nicht weinen, Jocey«, hörte ich ihn sagen, obwohl sich seine Lippen nicht bewegten und sich sein Lächeln keinen Millimeter verzog. »Sie hat Recht. Ich werde immer bei dir sein, in deinem Kopf und deinem Herzen.«

Langsam kam ich wieder zu Bewusstsein und hörte Noah sprechen. Von seiner sanften Stimme hatte ich mich schon immer angezogen gefühlt und darum ließ ich es zu, dass sie mich zurückholte.

»Ich kann es mir nur einfach nicht vorstellen. Ich habe doch die ganze Zeit mit Jack Kontakt gehabt.«

»Aber nur über den Computer, stimmt’s?«, hakte Sam Lessing nach. »Persönlich hast du ihn in der Zeit nie gesehen, oder?«

»Nein.« Noah klang plötzlich ungewohnt verunsichert.

»Obwohl eure Wohnorte gar nicht so weit auseinanderlagen. Wolltest du ihn nicht sehen?«

»Doch. Wir hatten es immer vorgehabt. Zuerst hatte ich vorgeschlagen ihn und Jocelyn bei ihrer Pflegefamilie zu besuchen. Doch Jack meinte, das wäre Jocelyn nicht recht. Deshalb haben wir geplant, dass er mich besuchen kommt, aber dann ist ständig etwas dazwischengekommen.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Probleme mit dem Auto, ein überraschender Familienausflug … und dann diese Halsentzündung.« In Noahs Stimme schwang jetzt ein verbitterter Unterton mit. »Aber Jack hat mir Fotos von sich gemailt.«

»Es gibt genug Computerprogramme, mit denen man Menschen auf Fotos altern lassen kann. Sie kannte sich gut mit digitaler Bildbearbeitung aus. Und Jack war die Freundschaft mit dir sehr wichtig. Er hat alles getan, damit euer Online-Kontakt nicht abbrach.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr! Sprichst du jetzt über Jocelyn oder über Jack?«

»Über beide, weil sie ein und dieselbe Person sind.«

»Das ist absurd!«

»Ich erkläre es dir. Jack ist, ein Jahr nachdem er und Jocelyn Watertown verlassen haben, bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie waren beide gerade vierzehn geworden. In der Folge hat Jocelyn, die diesen schrecklichen Verlust nicht verarbeiten konnte, die Erinnerung an seinen Tod ausgelöscht und seine Persönlichkeit mit verinnerlicht. Wie bei einer Persönlichkeitsspaltung. Da sie Zwillinge waren und sie und Jack sich zudem sehr nahestanden, fiel es ihr nicht schwer, seine Identität zusätzlich anzunehmen. So konnte sie ihn am Leben erhalten. Als Jack für uns gearbeitet hat, mag er es in Jocelyns Körper getan haben, aber sie hat nicht wahrgenommen, was er getan tat. Fast ist es so, als hätte sie ihm einen Teil ihres Gehirns überlassen, ohne etwas davon zu wissen. Genauso war Jacks Persönlichkeit nicht involviert, wenn Jocelyn mit ihren Dingen beschäftigt war, auch wenn sein Teil des Verstands immer wusste, was sie tat. In vielerlei Hinsicht kann man sagen, dass sich zwei getrennte Wesen einen Körper geteilt haben. Er war der Programmierer, sie die Grafikdesignerin. Auch wenn Jocelyn natürlich eigentlich beides war. Kaum vorstellbar, was für ein brillanter Geist dahinterstecken muss.«

»Wie hast du das herausgefunden?«

Sam Lessing zögerte. »Die private Detektei, durch die ich all unsere Leute überprüfen lasse, arbeitet sehr gründlich und ihr ist es gelungen, Jocelyns Therapieakte einzusehen.«

»Dazu hattet ihr kein Recht.«

»Warte – Jack wusste Bescheid.«

»Was?«

»Er begann seinem Therapeuten zu misstrauen und wollte wissen, was Dr. Candlar in seine Akte schrieb. Er hat sogar zugestimmt, dass wir sie uns besorgen. Insbesondere seit ich ihm eine große Zukunft in unserer Firma zugesichert habe.«

»Aber was ist mit Jocelyn, Sam? Sieh dir an, was mit ihr geschieht.«

Für eine Weile schwiegen beide und ich driftete wieder in die Dunkelheit ab, um nicht noch mehr hören zu müssen.

Ich stand vor dem Tattoostudio und versuchte all meinen Mut zusammenzunehmen. Als ich den Laden schließlich betrat, saß Beth hinter dem Tresen. Sie war überall tätowiert und gepierct und ihr rotes Haar war kurz geschoren wie bei einem Kerl. Zuerst tat ich so, als würde ich mir den Schaukasten ansehen, während sie mich anstarrte und offenbar nicht glauben konnte, dass ich es war.

Schließlich kaufte ich ein Messer aus dem Kasten, was sie ein wenig zutraulicher werden ließ. Dann suchte ich mir ein Motiv aus ihren Musterbüchern aus und bat sie, das Kreuz über eine kleine Narbe an meinem Unterbauch zu tätowieren. Nur zu gern brachte Beth ihre Nadel an meinem Körper zum Einsatz. Sie schaffte eine Verbindung zwischen uns, die wir früher nie hatten. Ich lag in dem Stuhl mit der nach hinten geklappten Lehne und sie redete mit sanfter Stimme, die im scharfen Kontrast zu ihrem harten Äußeren stand. Wir plauderten und ich empfand beim Stechen keinerlei Schmerzen, was sie sehr beeindruckte. Bevor ich den Laden verließ, bat ich sie noch, die Originalvorlage des Kreuzes aufzuheben. Ich würde wiederkommen, um sie zu holen, versprach ich beim Abschied.





achtunddreißig

FREAK

»Du kannst uns keinen Vorwurf machen«, empörte sich Sam Lessing gerade, als ich wieder erwachte. »Hast du eine Ahnung, was geschehen wäre, wenn Paul Gerard die Liste mit den Passwörtern an den Typen, der sie wollte, verkauft hätte? Als er sie von uns stahl, hat er auch unsere Kopien vernichtet. Wir hatten kein Mittel mehr in der Hand, um unsere Kunden zu schützen.«

»Sie auszuspionieren, meinst du?« Noah klang verärgert. »Hör zu, eure Probleme interessieren mich nicht. Was mich stört, ist, dass ihr sie wissentlich in Gefahr gebracht habt.«

»So schwierig schien uns der Auftrag nicht zu sein. Wir sind davon ausgegangen, dass Jack mit Gerard zurechtkommen würde. Doch dann schickte er uns den gefälschten Unfallbericht und verschwand. Auch Jocelyn wusste von all dem nichts. Sie hat wirklich geglaubt, dass Jack gestorben ist. Wir wollten auf keinen Fall die Daten verlieren, die sie von Gerard zurückgeholt hatte, fanden aber nicht heraus, wo sie sie versteckt hatte. Dann ist sie Anfang der Woche hierher nach Watertown gefahren. Wir waren uns sicher, dass sie sich an die Stelle begeben würde, wo sie den Chip versteckt hatte. Stattdessen begann sie dich zu verfolgen.«

»Sie hat mich verfolgt? Sie hat versucht Jack zu finden, weil er für sie real ist.«

»Richtig.«

Während ich still liegen blieb und der Unterhaltung lauschte, zog sich in mir aus Trauer um Jack abermals alles zusammen. Sie war so frisch wie an dem Tag, als es geschah. Melodys Verbrechen an ihm lastete schwer auf mir. Und doch ging ich mit dem Verlust jetzt anders um als damals. Ich war stärker geworden und eher dazu in der Lage, den Schmerz auszuhalten, der mich mit vierzehn zerstört hätte. Irgendetwas in mir – vielleicht angetrieben durch die Gefahr, die von ISI ausging – muss gewusst haben, dass es an der Zeit war, ihn gehenzulassen.

Seit Wochen hatte sich Jack von mir entfernt, wie mir jetzt bewusst wurde. Ich dachte an die Schule. Der Psychologe hatte mich zu sich gerufen, weil meiner Englischlehrerin Ms Chen aufgefallen war, dass all meine Gedichte von Tod, Verlust und Trauer handelten. Sie hatte sie dem Psychologen gezeigt.

»Es ist doch nur normal, dass ich trauere, schließlich ist mein Bruder gestorben«, hatte ich darauf erwidert und mich geweigert weiter darüber zu reden. Ich hätte einen Therapeuten außerhalb der Schule, hatte ich ihnen erklärt.

Alle, vor allem meine Pflegeeltern und Freunde, waren besorgt gewesen, weil ich so deprimiert war. Doch niemand ahnte, was wirklich in mir vorging. Seltsamerweise war ich davon überzeugt gewesen, dass Jack erst vor wenigen Wochen gestorben war – und nicht schon vor mehreren Jahren.

Blinzelnd öffnete ich langsam die Augen und setzte mich auf. Mein Kopf dröhnte.

Sofort kam Noah zu mir, kniete sich neben mich auf den Boden und versuchte mir nicht zu zeigen, wie unbehaglich ihm zu Mute war. »Wie fühlst du dich?«

Sam Lessing wies Zachary Saulto an: »Bring ihr ein Glas Wasser.«

Dieser blickte von seinem Laptop auf, sah kurz mit neutraler Miene zu mir herüber und machte sich dann auf den Weg. Ich hörte, wie er im Badezimmer den Wasserhahn aufdrehte.

»Alles in Ordnung, Jocey?«, erkundigte sich Noah.

»Anscheinend nicht.« Die Wahrheit, wer ich wirklich war, akzeptierte ich nur ungern. O Jack!, seufzte ich innerlich. Der Verlust meines Bruders tat mir körperlich weh.

Saulto kehrte zurück. Er hockte sich vor mich und hielt mir ein Glas Wasser hin. »Hier, Jaclyn.«

»Jocelyn«, korrigierte ich ihn.

»Jocelyn … Jaclyn … Jack. Ist doch alles das Gleiche, oder?«

Das Glas in seiner Hand zerbarst. Erschrocken ließ er die Scherben fallen und erhob sich fluchend. Er hatte sich in den Finger geschnitten.

»Es reicht, Zach«, tadelte Sam Lessing und wandte sich mir zu. »Nicht aufregen, Jocelyn. Ich weiß, wie verwirrend das alles hier für dich sein muss. Wenn du mich nur einen Moment mit Jack reden lassen würdest, ich muss unbedingt wissen, was mit ihm los ist.«

Ein lautes Knacken war zu hören und ein Spiegel sprang. Klirrend regneten die Splitter auf den Boden.

Er sah mich eindringlich an. »Du musst sofort damit aufhören.«

Einige Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann sagte Noah: »Was geht hier vor sich?«

»Das weißt du nicht? Du hast doch mit ihr zusammengelebt. Sie hat telekinetische Fähigkeiten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«

»Es wird Zeit, dass du der Wahrheit ins Auge siehst, Jocelyn. Wer, glaubst du, hat die Feuer in Seale House gelöscht, als ihr noch Kinder wart? Und wer hat die Glühbirnen in der Nacht, als ihr später abgehauen seid, zerbersten lassen? Und was, glaubst du, hat dich heute Morgen vor Gerard gerettet?«

Konnte er Recht haben? Die Vernunft in mir schob den Gedanken beiseite.

Noah starrte Sam Lessing an. »Warte mal! Selbst wenn es stimmt, woher weißt du das alles?«

Sam antwortete nicht.

»Stand das auch in der Akte ihres Therapeuten?«

»Teilweise. Du vergisst, dass ich mehrere Gespräche mit der Jack-Seite ihres Ichs geführt habe, an die sie sich nicht einmal erinnert. Er hat mir bestätigt, dass die telekinetischen Fähigkeiten bei ihr erst seit ihrer Zeit in Seale House auftreten und seitdem unberechenbar sind. Natürlich habe ich es anfangs nicht geglaubt und um Beweise gebeten.« Sam lächelte Noah verbittert an. »Das war ein Fehler.«

»Warum?«

»Ihre Therapieakte lag offen auf meinem Schreibtisch und ging in Flammen auf, bevor ich das Feuer mit meinem Kaffee löschen konnte.«

Sam wandte sich mir zu. Obgleich er so lässig tat, merkte man, dass er mich genau beobachtete. »Sobald du Jack in dir wieder zum Leben erweckt hast, lernte er deine mentalen Energien umzuleiten. Unter anderem benutzte er sie, um sich abzuschirmen, damit du auch ihn nicht wahrnehmen konntest. Deshalb weißt du nichts mehr davon und hast es lange Zeit vollkommen verdrängt, bis er vor kurzem beschlossen hat abzutauchen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber was ist mit Seale House?« Ich zeigte ihm den Bissabdruck auf meinem Arm. »Hier! Der ist aus dem Keller von Seale House.«

»Das ist wahrscheinlich eine Art Wundmal. Angst und Schuldgefühle bringen Menschen manchmal dazu, sich selbst zu verletzen. Bei deinen mentalen Fähigkeiten kann so etwas leicht passieren. Du musst die Wahrheit annehmen, Jocelyn. In dem Haus gibt es keine Geister, außer denen, die du selbst dort hingebracht hast.« Seine Stimme wurde sanfter. »Horch in dich hinein, dann wirst du verstehen, was ich meine.«

Seiner Logik konnte ich nichts entgegensetzen, und sobald ich sie akzeptierte, ergab nach und nach alles Sinn. Jacks Anruf auf dem Handy, die grausame Fahrt im Aufzug des Peace Towers und sogar die langsam erscheinende Tätowierung, die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte – all das ließ sich erklären: Es spielte sich in meinem Kopf ab. Und was in meinem Kopf geschah, konnte Auswirkungen auf die normale Welt haben.

»Weißt du, was für eine seltene und außergewöhnliche Gabe du hast? Wozu ihr beide, du und Jack, fähig seid, ist sehr beeindruckend. Allein wie du mit Gerard umgegangen bist. Bis du kamst, hatten wir jegliche Hoffnung verloren, die Datei je zurückzubekommen. Doch mit eurem Talent seid ihr unaufhaltbar. Und wie ich auch schon zu deinem Bruder gesagt habe, als ich das letzte Mal mit ihm sprach: Mit dem mageren Praktikantenlohn ist es nun vorbei. Wir bieten dir gutes Geld, wenn du nach deinem Abschluss für uns arbeitest.«

»Um was genau zu tun? Industriespionage?«

Steif vor Wut fuhr Noah hoch. »Alles klar, jetzt verstehe ich, Sam. Ihr benutzt sie. Darum geht es euch.«

Sam Lessing verschränkte die Arme, sah Noah wütend an und schüttelte den Kopf.

Ich betrachtete den schlanken Mann in seinem teuren Anzug und sagte: »Natürlich. Für Jack als Programmierer … oder für mich als Person haben Sie sich nie interessiert. Sie wollten immer nur meine Gabe nutzen. Leute, die es für legitim halten, Hintertüren in die Sicherheitsprogramme ihrer Kunden zu schreiben, haben auch keine Skrupel, mich wichtige Dokumente und Programme stehlen zu lassen.«

Sam wurde rot vor Zorn. »Das stimmt nicht! Seht ihr es denn nicht? Wir sind auf deiner Seite, Jocelyn. Bei uns kannst du reich werden. Nie wieder musst du ein armes Pflegekind sein. Wir geben dir sogar noch einen dicken Bonus dazu, wenn du bei uns unterschreibst.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten und wandte den Blick von ihm und Zachary Saulto ab, der wieder an der Kommode stand. Um den blutigen Finger hatte er ein Taschentuch gewickelt und prüfte hoch konzentriert Daten auf seinem Laptop. Obwohl ich die Augen auf den Rechner gerichtet hatte, sprach ich mit Sam Lessing. »Jack wollte den Deal, den Sie ihm angeboten haben, nicht annehmen. Er wollte Ihnen auch die Passwörter nicht zurückgeben, weil das, was Sie tun, falsch ist.«

Ich starrte auf den USB-Stick, der aus Saultos Laptop herausragte, und beobachtete das schmale Rauchband, das daraus aufzusteigen begann. Saulto bemerkte es erst, als der Monitor schwarz wurde. Entsetzt schrie er auf und griff nach dem USB-Stick, zog die Hand jedoch fluchend zurück und schüttelte seine verbrannten Finger.

Brüllend stürzte sich Sam Lessing auf das Laptop.

Ich sprang auf und verließ fluchtartig den Raum. Ich rannte den Flur hinab, ohne ihren panischen Rufen Beachtung zu schenken. Schnell holte ich meinen Rucksack aus Hazels Zimmer. Dabei vermied ich die Wand anzusehen, die versucht hatte Paul Gerard zu verschlucken.

Schließlich hastete ich die Treppe hinunter und durch die Eingangstür nach draußen in den Morgendunst. Entschlossen, nie mehr nach Seale House zurückzukehren, nahm ich die Stufen im Sprung.

Hinter mir hörte ich jemanden rennen und meinen Namen rufen. Ich ließ Noah zu mir aufschließen, blieb aber nicht stehen.

»Es tut mir leid«, sagte er, während er neben mir herging. »Ich wollte dir nicht wehtun, Jocey. Ich wollte nur auf dich aufpassen.«

Zitternd holte ich Luft. »Das ist jetzt egal.« Als ich jedoch merkte, wie bedrückt er war, flüsterte ich: »Mir tut es auch leid.«

In dem Moment drang eine weitere ferne Erinnerung an die Oberfläche meines Gedächtnisses. Mitten in der Nacht sah ich mich am Computer sitzen und mit Noah chatten, was ich sichtlich genoss. »Ich hatte nie vor dich anzulügen.«

Er griff nach meiner Hand und hielt mich zurück. »Wartest du mal eben?«

Ich stand neben ihm auf dem Gehsteig und betrachtete den aufsteigenden Nebel. »Wenn du mich hasst, könnte ich es sogar verstehen.«

»Ich hasse dich überhaupt nicht. Vielmehr fühle ich mich superschlecht, weil Jack schon vor so langer Zeit gestorben ist und du seitdem allein durch die Hölle gegangen bist.«

Ich spürte den Schmerz über den Verlust meines Bruders immer noch übermächtig in mir, doch ich unterdrückte ihn. Tränen schossen mir in die Augen und ich blinzelte, um sie zurückzuhalten. »Die ganze Zeit, die wir uns geschrieben haben und du geglaubt hast, ich sei Jack …«

»Es war die einzige wahre Freundschaft, die ich je hatte. Jetzt, da ich weiß, dass du es warst, ergibt so viel mehr von dem, was wir in den letzten Tagen gemeinsam erlebt haben, einen Sinn.«

Angesichts der gigantischen Scheinwelt, die ich erschaffen, und der irren Jagd, auf die ich uns geschickt hatte, wäre ich am liebsten im Boden versunken. Ich konnte ihm kaum in die Augen sehen. »Bis vor wenigen Minuten habe ich mich nicht einmal daran erinnert, all das getan zu haben. Ich fürchte, ich bin wirklich …«

Noah sah mich ratlos an.

»Ein Freak.«

Es fiel ihm schwer zu verbergen, wie überwältigt er war. »Ist das so schlimm?«

Ich begann zu weinen und er nahm mich in den Arm. »Es wird alles gut, Jocey.«

»Aber wie? Ich bin verrückt!«

Seine Lippen streiften meine Schläfe und er seufzte: »Sieht ganz so aus.«

Dafür, dass er mich nicht anlog, liebte ich ihn nur noch mehr.

Nachdem ich mich von ihm gelöst hatte, wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und flüsterte: »Pass auf dich auf, Noah.«

Seine Hände glitten an meinen Armen hinunter und er ließ mich gehen. Ich wandte mich ab und rannte in den Nebel, ohne mich noch einmal umzudrehen.





neununddreißig

SONNENUNTERGANG

Nachdem ich Watertown in meinem vom Feuer beschädigten Auto verlassen hatte, fuhr ich nicht nach Hause zu den Habertons. Auch wenn es bedeutete, dass ich keinen Schulabschluss machen würde, konnte ich einfach nicht in das Haus zurückkehren, wo der imaginäre Jack und ich gelebt hatten.

Ich schickte meinen Pflegeeltern einen Brief, in dem ich mich bei ihnen bedankte. Auch entschuldigte ich mich dafür, so unerwartet zu gehen, und versicherte ihnen, dass ich sie nie vergessen würde.

In den darauffolgenden Wochen blieb ich allein, fuhr von einem Ort zum nächsten und lebte von dem Geld auf meinem Konto. Ich überquerte die Grenze nach Kanada. Eine Weile blieb ich in Toronto, doch die Stadt war mir zu groß und laut und ich erlebte einige Momente der Panik, in denen ich glaubte von Paul Gerard verfolgt zu werden. Auch wenn ich den Chip nicht länger bei mir hatte und ziemlich sicher sein konnte, dass die Erlebnisse in Seale House ihn wahrscheinlich für immer abgeschreckt hatten, ließ mich sein wahnsinniger Blick doch nicht los. Immer wieder sagte ich mir, ich würde mir nur einbilden, dass er mich verfolgte, doch vorsichtshalber zog ich lieber weiter.

Ich beschloss nach Osten zu fahren und machte als Nächstes in New Brunswick und Novia Scotia halt, zwei Gegenden in Kanada, die ich schon immer hatte sehen wollen. Während ich dort war, blieb ich für mich und nahm mir die Zeit, die ich brauchte, um wirklich um meinen Bruder zu trauern, was ich nie getan hatte. Auch recherchierte ich über multiple Persönlichkeitsstörung. Mehreren Artikeln zufolge, die ich online las, war es ein gutes Zeichen, wenn die Persönlichkeiten wieder ineinanderflossen. Das zeige den Fortschritt des Patienten. Psychologen nannten diese Entwicklung Integration der Persönlichkeiten. Nur leider fühlte es sich alles andere als gut an. Obwohl ich mich jetzt an einige von Jacks Erlebnissen erinnern konnte, spürte ich noch immer eine große Leere in mir. Und jedes Mal wenn ich mich duschte oder umzog, sah ich das tätowierte Kreuz, das mir ständig vor Augen führte, wie mein Bruder mein Leben geprägt hatte.

Was Sam Lessings Behauptung anging, ich besäße telekinetische Fähigkeiten, war ich mir noch immer nicht sicher, ob nicht doch alles mit Seale House zusammenhing. Jetzt, da ich von dem grässlichen Ort weit entfernt war, schienen meine »Kräfte« verschwunden zu sein.

Ich verbrachte die Tage mit Lesen und Reisen und tat so, als wäre ich eine normale Touristin. Nachts fiel es mir jedoch schwer, allein zu sein. Oft dachte ich an Noah und sah ihn noch immer vor mir, wie er auf dem nebeligen Gehsteig in Watertown stand. Obgleich ich mich danach sehnte, ihn wiederzusehen, war ich mir sicher, dass es kein Zurück gab. Zum einen war ich dafür verantwortlich, dass sein Leben in Scherben lag, weil meinetwegen sein Zuhause und alles, was er besessen hatte, zerstört worden waren. Und was noch schlimmer war: Er hatte seinen besten Freund verloren und ich konnte mir nicht vorstellen ihm je wieder gegenüberzutreten.

Der Mai ging in den Juni über und ich reiste weiter nach Prince Edward Island, wo ich als Kind nach der Lektüre der Anne-auf-Green-Gabels-Bücher von L.M. Montgomery unbedingt hingewollt hatte. Als Noah, Jack und ich uns Orte ausgesucht hatten, wo wir am liebsten leben würden, war meine Wahl auf diese Insel gefallen, und als ich dort ankam, wurde ich nicht enttäuscht. Sie war noch schöner, als ich sie mir ausgemalt hatte.

In der kleinen Stadt Charlottetown fand ich einen Job in einer Buchhandlung und mietete mir ein Zimmer in einer einfachen Pension. Die Tage vergingen in friedlicher Gleichmäßigkeit. Ich arbeitete, las die Montgomery-Bücher noch einmal, die die Insel berühmt gemacht hatten, und unternahm lange Spaziergänge. Ich konnte es kaum erwarten, achtzehn zu werden und damit endlich auch rechtlich erwachsen und von der Angst befreit, wieder in eine Pflegefamilie gesteckt zu werden.

Am 1. Juli, in den ersten Morgenstunden meines achtzehnten Geburtstags, träumte ich von Jack. Wir waren noch Kinder und feierten unsere Geburtstage mit einem verrückten Kickballspiel im Park. Er tat so, als würde er in Zeitlupe rennen, und ich lachte darüber, wie komisch er aussah. Nachdem ich aufgewacht war, spürte ich noch die fröhliche Stimmung dieser Szene und wurde ganz ruhig. Ich hatte plötzlich das Gefühl, der schwere Stein, der so lange auf mein Herz gedrückt hatte, würde langsam angehoben werden.

An jenem Abend setzte ich mich ans Wasser und betrachtete das Feuerwerk anlässlich des kanadischen Nationalfeiertags. Lächelnd dachte ich an unseren achten Geburtstag, den wir in Toronto verbracht hatten. Jack hatte zu mir gesagt, dass wir gar keine Geschenke bräuchten, wir hätten ja das Feuerwerk und das sei schließlich viel besser.

Am nächsten Morgen bat mich meine Chefin in der Buchhandlung für sie ein Paket von der Post abzuholen. Spontan beschloss ich nachzufragen, ob postlagernd etwas für mich angekommen wäre. Ein älterer Herr gab mir das Paket und reichte mir dann noch einen Brief.

»Sie sollten öfter prüfen, ob Sie Post bekommen haben, junges Fräulein«, tadelte er mit einem verschmitzten Lächeln. »Der Brief liegt hier schon seit einer Weile und nach zwei Wochen wird alles an den Absender zurückgeschickt.«

Er deutete auf den Umschlag, auf dem kein Absender zu sehen war. »Und solche hier werden entsorgt.«

Ich murmelte eine höfliche Floskel, nahm den Brief und verließ das Postamt. Draußen eilte ich zu einer schattigen Bank, setzte mich und nahm das Paket auf den Schoß. Ich befühlte den Brief und riss ihn schließlich auf, schaute hinein und fand darin kein gefaltetes Papier, sondern Puzzleteile. Es handelte sich um ein auseinandergeschnittenes Foto.

Unwillkürlich musste ich an Jack und die Jason-Dezember-Rätsel denken, auch wenn ich mich zur Vernunft ermahnte. Ich begann die Teile zusammenzulegen und sah schnell, dass es sich um ein Foto von Noah handelte. Er hielt darauf ein Din-A4-Papier mit einer Handynummer in der Hand. Ich starrte auf sein ernstes Gesicht und hatte den Eindruck, er würde mich mustern.

Mehrere Minuten lang blieb ich einfach sitzen und schob die einzelnen Teile geistesabwesend dichter zusammen. Dann holte ich das Handy hervor, das ich vor kurzem erstanden hatte, und wählte Noahs Nummer. Beim dritten Klingeln nahm er ab. Als ich nach all der Zeit seine Stimme hörte, schlug mir mein Herz bis zum Hals und ich brachte keinen Ton hervor.

Auch er sagte nach seinem Namen eine Weile nichts mehr, bis er schließlich fragte: »Jocey, bist du das?«

Ich schloss die Augen.

»Leg nicht auf«, bat Noah.

Ich blieb dran.

»Bitte sprich mit mir.«

Ich holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Hi Noah.«

Jetzt zögerte er. Ich konnte seine Unsicherheit spüren, obwohl er versuchte sie zu verbergen. »Du bist gestern achtzehn geworden, oder? Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.«

Wieder verlegenes Schweigen.

»Wo warst du, Jocey?«

»Überall und nirgends.«

Ich nahm die beiden Teile des Fotos in die Hand, auf denen sein Gesicht zu sehen war, und fragte mich, warum er es zerschnitten hatte.

»Hast du die E-Mails bekommen, die ich dir geschickt habe?«, erkundigte er sich.

»E-Mails?«

»Ja, ich habe dir an Jacks Adresse geschrieben, in der Hoffnung, dass du sie prüfen würdest. Auch in diversen Foren habe ich Nachrichten hinterlassen. Es gibt Neuigkeiten, die dich bestimmt interessieren.«

»Ich bin zurzeit nicht viel im Internet. Ich brauche mal eine Pause.«

»Verstehe ich.«

»Was für Neuigkeiten sind das?«

»Seit du fort bist, ist viel passiert. Zum einen gibt es ISI nicht mehr. Sie haben letzten Monat Konkurs angemeldet. Und Paul Gerard ist auf dem Weg ins Gefängnis. Ich habe Kommissar Iverson alles erzählt und die Polizei hat seine Pistole in Hazels Zimmer sichergestellt, wo er sie fallen gelassen hatte. Darauf waren seine Fingerabdrücke. Und es wurde ermittelt, dass Georgie mit dieser Waffe erschossen wurde.«

»Gut. Georgie hat es nicht verdient, so zu sterben.« Ich hielt inne und lauschte der Stille am anderen Ende der Leitung. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«

»Seit zwei Monaten suche ich dich. Wenn du meine E-Mails nicht gelesen hast, dann hat dich anscheinend das Foto erreicht, das ich dir nach Prince Edward Island geschickt habe. Das war der zweite Weg, auf dem ich versucht habe mit dir Kontakt aufzunehmen.«

»Eines Tages gehe ich nach Kalifornien«, sagte Noah. »Ich werde am Strand leben und nie mehr Schnee schieben. Was ist mit dir, Jack?«

»China«, antwortete mein Bruder, ohne zu zögern, und hielt seine neu erstandenen Stäbchen hoch. »Ich möchte die Chinesische Mauer sehen und die Sprache lernen.«

Beide Jungen sahen mich an und ich klappte das neueste Buch von L.M. Montgomery zu, das ich gerade las. Ich legte die Hand auf den Deckel und antwortete: »Prince Edward Island.«

Noah lachte und schüttelte den Kopf. »Du willst dort wegen eines Buches hin?«

Trotz des spöttischen Untertons wusste ich, dass er mich verstand.

»Kann ich zu dir kommen?«, wollte Noah wissen. »Ich könnte heute Abend dort sein.«

Ich nahm die Puzzleteile in die Hand und ballte sie zu einer Faust. Es war kaum zu glauben, dass er mich tatsächlich wiedersehen wollte. »Okay. Treffen wir uns bei Sonnenuntergang am Leuchtturm. Ich warte auf dem Pfad.«

Bevor einer von uns noch etwas sagen konnte, unterbrach ich die Leitung.

Kurz vor Sonnenuntergang erreichte ich den Pfad, der zu dem eckigen Leuchtturm am Ende der Bucht führte. Die Sonne warf goldene Bänder aufs Wasser und der blaue Himmel war mit leuchtenden Wolken durchzogen.

Hinter der nächsten Kurve blieb ich stehen, den Blick auf einen jungen Mann gerichtet, dessen Silhouette sich in der Ferne von dem reflektierenden Licht der Bucht abhob. Er drückte sich von dem Baum ab, an dem er lehnte, und ich erkannte ihn sofort an seinen Bewegungen. Es war eindeutig Noah.

Er kam näher. Die sinkende Sonne ließ eine seiner Gesichtshälften bronzefarben schimmern, die andere blieb im Dunkeln. Wir trafen uns in der Mitte des Pfades und ich blickte in die warmen braunen Augen, die ich so sehr vermisst hatte. Noah streckte die Arme nach mir aus, hielt sich dann aber zurück und schob eine Hand in die Tasche seiner Jeans.

»Hast du schon lange gewartet?«

»Ja, eine Weile.«

Gerade wollte ich mich entschuldigen, als ich stattdessen fragte: »Wie ist es dir ergangen, Noah?«

Für einen Moment sahen wir uns verlegen an und ich studierte jeden vertrauten Zug seines Gesichts.

»Ich habe eine neue Wohnung, ein kleines Appartement.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Du hast Recht. Die Wahrheit ist, dass es mir miserabel ging ohne dich. Kommst du mit mir zurück nach Watertown?«

Ich blickte auf die Bucht hinaus, die im Dämmerlicht schimmerte wie Seide. Er trat näher und ich spürte seine Hände auf meiner Taille, seinen Atem an meiner Schläfe. »Ich kann verstehen, wenn du dort nicht leben willst. Meinetwegen können wir gehen, wohin du willst, sogar nach Kalifornien. Oder wir können für eine Weile hierbleiben. Als Programmierer kann ich überall arbeiten.«

Eine frische Brise ging über die Bucht und kräuselte das Wasser. »Was meinst du?«

Ich konnte nicht antworten.

Er hob die Hand und strich mir eine Haarsträhne von der Wange, bevor er mit sanfter Stimme sagte: »Was ist los, Jocey?«

»Warum willst du mit mir zusammen sein, Noah? Ich bin verrückt.«

»Sind wir das nicht alle?«

»Ich bin gefährlich.«

»Für mich nicht.«

»Ich bin nicht zurechnungsfähig.«

Noah zog mich zu sich heran. Er küsste mich lange und langsam und so zärtlich, dass all meine Ängste und Bedenken verflogen. Dann entfernte er sich ein Stück von mir, um mir eine Frage zu stellen: »Liebst du mich?«

»Du weißt, dass ich dich liebe.«

»Mehr brauche ich nicht zu wissen.«

Er küsste mich wieder und nahm mich fest in den Arm. Unter meiner Hand auf seiner Brust spürte ich das gleichmäßige Schlagen seines Herzens und ich atmete seinen Geruch ein. Lange blieben wir so stehen und ich entspannte in seiner Umarmung mehr und mehr. Nach einer Weile ließ mich Noah los, trat zurück und sah mich aus seinen unglaublichen Augen an.

»Wir bleiben zusammen, Jocey, oder?«

Ich nickte.

»Dann lass uns gehen.«

Er streckte seine Hand aus und ich schob meine Finger zwischen seine. Er führte mich fort von dem Leuchtturm, zurück auf den Weg nach Hause.

Ich war mir sicher, dass Jack jetzt irgendwo lächelte.
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